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Vorbericht.

c¶IJch habe in dieſem Almanach die

Nebeneinanderſtellung der griechiſchen

Gotter mit den Hymnen durchflochten,

welche ihnen zu Ehren von den Alten

geſungen wurden. Dieſe Hymnen habe

ich theils ganz tbeils ſtellenweiſe den

Schilderungen der Gottergeſtalten, in
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freier Ueberſetzung, einverwebt, damit

ſie uns gleichſam ein Bild von der

Liturgie der Alten geben. Wenn

dieſer Almanach Beifall findet, ſo wird

er ſich kunftig ausfuhrlich uber die

ſchonen Dichtungen der Alten, uber

ihre Feſte, und. Zin: der Folge auch

uber die nordiſche Mythologie
ausbreiten.



Die zwolf himmliſchen Gotter.

Jupiter.
nnDer Vater der Gotter und Menſchen,

wie ihn die Alten ſich als den Beherr—

ſcher des Himmels dachten, iſt auf einer

alten Gemme abgebildet auf ſeinem
Throne ſitzend, den Zepter in der Linken,

und in ſeiner Rechten den Donnerkeil.

Der Erdkreis iſt der Schemel ſeiner
Fuße.

A
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Unter ihm wogt und wallt das Meer,

und aus der Fluth ragt Neptun, das
uber ihm aufgeſchwellte Scegel in beide

Hande faſſend, und in der Rechten den
machtigen Dreizack haltend, mit Haupt

und Bruſt empor.
Zur Rechten und zur Linken des Don

nergottes geſellen ſich zu ihm die himm
liſchen Gefahrten ſtluer Macht.

Der Flriedenſtiftende Merkur mit
dem Schlangenumwundenen Stabe, den

Beutel in der Hand, und den Hahn
zu ſeinen Fußen, auf der einen, und der

Kriegesgott mit Schild und Lanze auf

der andern Seite.

Die rauhe zerſtorende, und die mit

ſanfter Ueberredung wieder vereinigende
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Macht, ſtehen auf des Allherrſchenden
Wink bereit, entweder Kriegesheere ins

Schlachtfeld zu fuhren, Reiche zu zerſto—

ren, und Stadte zu zermalmen, oder

friedliche Bundniſſe zu ſchließen, und ge—

geneinander erbitterte Konige und Vol—

ker wieder zu verſohnen.

Jn den zwolf Sternbildern die den

Lauf des Jahres bezeichnen, umſchließt

gleichſam der ganze Himmel dieſe glan

zende Gotterverſammlung, und umklei—

det mit ſeinem ſtrahlenden Schimmer

die obwaltenden Machte, die, nach der

Vorſtellungsart der Alten, uber deu
Wechſel der Dinge herrſchten.

Eine Abbildung dieſer antiken Gem—

me ſchmuckt den Titel dieſes lleinen

A2
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Werks. Dieſe Verſammlung der Gotter,
vom Zodiakus umgeben, iſt die be
deutendſte Zierde eines mythologi—
ſchen Allmanachs.
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Jupiters Geburt.

Saturnus, das Bild der alles verſchlin—

genden Zeit, vermablte ſich mit ſeiner
Schweſter der Rhea, und verſchlang

ſeine eignen Kinder, ſo wie ſie gebohren

wurden.

Rhea ſeufzte uber die Grauſamkeit

der alles zerſtorenden, ihre eignen Bil—

dungen verſchlingenden Macht, mit wel—

cher ſie vermahlt war.

Da ſie nun den Jupiter, den kunfti—
gen Beherrſcher der Gotter und Men—
ſchen gebahren ſollte, ſo flehte ſie die Erde

und den geſtirnten Himmel um die Er—

haltung ihres noch ungebohrnen Kin—

des an.
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Himmel und Erde, die alten Gotter,

welche ſelber ihrer Herrſchaft ſchon ent—

ſetzt waren, riethen der Rhea ihrer Toch—

ter, wie ſie den Jupiter, ſobald ſie ihn

gebohren, in einer fruchtbaren Gegend in

Kreta verbergen ſolle.

Auf den Rath ihrer Mutter wickelte

auch Rhea einen Stein in Windeln, und
gab ihn dem Saturnus ſtatt des neu—

gebohrnen Gotterkindes zu verſchliugen.

Allein es war vor den Verfolgungen

ſeines allverſchlingenden Urſprungs uoch

nicht geſichert. Darum mußten die Er—

zieher des Gotterkindes auf der Jnſel

Kreta, die Kureten oder Kornybanten,

deren Weſen ſelbſt in geheimnißvolles

Dunkel gehullt iſt, mit ihren Spießen



67)
und Schilden ein immerwahrendes Getoſe

machen, damit Saturnus die Stimme

des weinenden Kindes nicht vernehme.

Deswegen ertonte der alte Hymnus dem

Jupiter zu Ehren:

Hymnus.

Dich umtanuzten die Kureten

und ſchlugen an ihre Waffen,

Damit Saturnus nur den Klang der Schilde

und deine weinende Stimme nicht vernehie.
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Die Erziehung des Jupiter

auf der Jnſel Kreta.

SJDVhn ſaugte die Ziege Amalthea, welche

in der Folge unter die Sterne verſetzt,

und ihr Horn zum Horn des Ueberfluſ—

ſes erhohet wurde. Die Tauben brachten

ihm Nahrunge goldgefarhte Bienen kuhr—

ten ihm Honig zu, und Nymphen des
Waldes waren ſeine Pflegerinnen. Nichts

iſt reizender, als die Schilderung der

Kindheit des Jupiter in dem alten

Hymnus:

Hymnus.

Dich Jupiter empfingen die Diktäiſchen Nymphen,

Der Korybanten Gefährtinnen, in ihre offnen

Arme
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Dich wiegte Adraſtea in der goldnen Wiege

Jn ſanften Schltunimer ein.

Du aber ſogeſt an den Bruſten

Der Ziege Amalthea,

und Bienen trugen dir ſüßen Honig zu.

Die Gotter, ob ſie gleich wie die
Sterblichen gebohren werden, wachſen in

den Dichtuunsen der Alten ſchnell empor,

und ihre angebohrue Gotterkraft wird

durch die Feſſelu der Kindheit nur kurze

Zeit gehemmt, deswegen ertonte vom

Jupiter der heilige Geſang:

Hohmnus.

Schön war dein Wuchs, ſchön dein Gedeihen

O himmtiſcher Jupiter!

Zum Jüngling ſchoſſeſt du ſchnell empor,

Dem Kinn entkeimte früh das wollichte Haar.
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Die Kriege des Donnergottes.

ie uralten Gottheiten waren Him—

mel und Erde. Die Erde vermahlte
ſich mit dem Uranos oder umwblben—

den Himmel, und gebahr ihm die hun—

dertarmigen Rieſen und Cyklo—
pen, die ſelsſt ihktün Erzruüger furcht

bar, von ihm in den Tartarus eingeker—

kert wurden, wo ſie das Licht des Tages

nicht erblickten.

Nun ſeufzte die Erde in ihren inner
ſten Tiefen uber das Schickſal ihrer Kin—

der, und ſann auf Rache; ſie ſchmiedete

die erſte Sichel, und gab fie, als ein rä—

chendes Werkzeug ihrem jungſten Sohue,
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dem Saturnus, der ſeinen Erzeuger
uberliſtete, und ihn, da er ſich mit der

Erde begattete, mit der Sichel entmann—

te, die. ihm ſeine Mutter gab.

Die Kinder des Himmeis und der
Erde vermahlten ſich nun. Sie erhiel
ten von ihrer uneingeſchrankten weit um

ſich greifenden Macht, da noch kein ei—

gentlicher Alleinherrſcher unter den Got—

tern war, ihre Benennung Titanen,

worunter maun ſich die unmittelba—
ren Kinder des Himmels und der Erde,
als das Empbrende datchte, welches ſich

gegen jede Oberherrſchaft auflehnt, und

keine Einſchrankung duldet.

Der jungſte unter den unmittel—

baren Kindern des Himmels und der

LF



C 12Erde war Saturuus, der ſich mit ſeiner
Schweſter Rhea vermahlte. Dieſer, wel

cher ſeinen Erzeuger entmannt hatte,

verſchlang auch ſeine eigenen Kinder, ſo

wie ſie gebohren wurden.

Den Jupiter rettete ſeine Mutter
Rhea; auch Neptun und Pluto, Juno,
Veſta und Ceres euntſchlupften wieder

ihrem allverſchlingenden Erzeuger. Sa—

turnus hielt indes die Cyklopen und die
hundertarmigen Rieſen, aus Furcht vor

ihrer Macht, eben ſo wie ehemals ſein

Vater Uranos, in der Gefangenſchaft.

Sobald nun die hohe Gotterkraft in

dem Jupiter ſich entwickelt hatte, ruſtete
er ſich zum Kriege gegen ſeinen verfol—

genden Erzeuger, und gegen die Tita—
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nen, welche dem Saturnus Beiſtand lei—

ſteten. Zu dem Ende befreite er die Cy—

klopen aus ihrem Kerker, die ihn dafur

mit dem Donner und dem leuchtenden

Blitze begabten.

Dem Juwpiter. leiſteten ſeine Miter—

zeugten ihren Beiſtand, und verſammel—

ten fichyr ihn an ihrer Spitze, auf dem

Olymp; die Titanen ihnen gegenuber

auf dem Othrys; und der Gotterkrieg
hub an. Zehn Jahre dauerte ſchon

der Kampf der neuern Gotter mit deu

Titanen, als der Sieg noch unent-
ſchieden war, bis Jupiter ſich den
Beiſtand der hundertarmigen Rieſen er—

bat, die ihm die Befreiung aus ihrem

Kerker dankten.
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Als dieſe nun an dem Treffen Theil

uahmen, ſo faßten ſie ungeheure Felſen

in ihre hundert Hande, um ſie auf die
Titaunen zu ſchleudern, welche in ge—

ſchloſſenen Phalangen in Schlachtord—

nung ſtanden. Als nun die Gotter auf—
einander den erſten Angriff thaten, ſo

wallte das Meer hoch auf, die Erde
ſeufzte, der Himmel  uchzte, und der hoht

Olymp wurde vom Gipfel bis zur Wur—
zel erſchuttert.

Die Blitze ſlogen ſchaarenweiſe aus

Jupiters ſtarker Hand, der Donner
rollte, der Wald entzundete ſich, das
Meer ſiedete, und heißer Dampf und
Nebel hullte die Titanen ein.
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Kottus, Gyges, und Briareus

die Hundertarmigen, ſtanden voran im

Gottertreffen, und mit jedem Wurf
ſchleuderten ſie dreihundert Felſenſtucke

auf die Haupter der Titanen herab.
Da lenkte ſich der Sies auf die Seite
des Donnerers. Die Titanen ſturzten

nieder, und wurden ſo weit in den Tar

tarus hinabgeſchleudert, als hoch der

Himmel uber der Erde iſt.

Unter den Titanen trat auch der

alte Oceanus auf die Seite des Ju—
piter; und die Styr eine Tochter des
Oceanus gieng in dem Gotterkriege,

auf den Rath ihres Erzeugers, mit ihren

beiden Sohuen Gewalt und Starke,
ebenfalls zum Jupiter uber; und ſeit der

m—.
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Zeit haben dieſe beiden Sohne der Styr

beſtandig beim Jupiter ihren Sitz.
Mit ihrem Beiſtande herrſchte der Don

nergott uber die Titanen, wie der Hym—

nus ſagt:

Zum Könige der Götter machte dich nicht

das Looß,
Sondern des Armes Kraft;

Und deine wiu ν. and Startke,
Die neben deinem Throne ſtehn.
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Der Gigantenkrieg.

5*Die drei ſiegreichen Sohne des Satur
nus theilten nun das alte Reich der

Titanen unter ſich; Supiter be—
herrſchte din Himmel, Neptun das
Mrvor, »iend Platuv die Unterwelt. Die

hundertarmigen Rieſen aber bewachten

den Eingang zu dem furchtbaren Ker—

ker, der die Titanen gefangen hielt.

Jupiters Blitz beherrſchte nun
zwarredie Gotter, allein ſein Reich ſtand

noch nicht feſt. Die Erde ſeufzte aufs
neue uber die Schmach ihrer Kinder,

die im dunkeln Kerker ſaßen. Mit den

Blutstropfen befruchtet, die ſie bei der

B
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Entmannung des Uranos in ihrem
Schooße aufnahm, gebar ſie in den
phlegraiſchen Gefilden die himmelanſtür

menden Giganten mit drohender
Stirne und Drachenfußen, bereit die

Schmach der Titanen zu rachen.

Zu Voden geworfen, waren ſie nicht

beſiegt, denn. mit äeherBaruhrung ihrer

Mutter Erde gewannen ſie neue Kraf

te. Porphirion und Alcyoneus,
Oromedon und Enceladus, Rho—
kus und der tapfere Mimas huben am

ſtolzeſten ihre Haupter empor; ſie ſchleu

derten Eichen und Felſenſtucke mit ju

gendlicher Kraft gen Himmel, und ach/

teten Jupiters Blitze nicht.
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Juno, Minerva und Vulkan halfen

dem Jupiter die Giganten beſiegen.
Dieſen Sieg des Jupiter uber die Gi—

ganten beſingt der Hymnus eines romi—

ſchen Dichters:

Hopymnus.
*2 2*0òö„

Vas vermochte der tapfere Mimas,

Was Porphyrions drohende Fauſt,

Des Rhökus Wüthen, und des verwegnen
Enceltadus

Gen Himmet geſchleuderte Eichenſtämme,

Gegen der Pallas tinenden Schitd!

Hier ſtand Vutkan nach Kampf und Streu
begierig,

Hier Juno des Donnergottes Vermählte,
und Apollo, der nie den Köcher

Von ſeiner Schulter nimmt.

B 2
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Die Macht, von Wiißheit nicht gelenkt,

Stürzt unter ihrer eiguen Laſt zu Boden:;
Gennäßigte Gewalt wird von den Gottern

Moch höher emporgehoben;

Den frevelnden Mächtigen trift ihr Hat.

Auch Bacchus, in Lowengeſtalt, war

in dem Gigandtenkriege ein machtiger

Beiſtand des Donnergottes, wie ein an

den Bacerhuso gerichterer ùdyrnnus des
romiſchen Dichters ſagt: uuòl

Als die Schaar der Giganten
Den Himmel zu ſtürmen drohte.

Da warfeſt du mit Lowenklauen

Und ſchrecktichem Löwenrachen

Den Rhokus vom Olymp iu Boden.

Der Gieg uber die Giganten wurde

nachher faſt immer in Jupiters Lob



mit eingeflochten, wie in folgendem

Hymnus:

Ueber Völker herrſchen Könige mit furchtbarer

Macht,

Ueber die Könige herrſcht Zupuner

Der mächtige Gigantenkelleger,
Der mit dem Wink ſeiner Augenbraunen

4

Sen echiet der Dingt lenkt.
re uuee
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Jupiters Kampf mit dem Rieſen
Tiphous.

Ob nun Jupiter gleich die Titanen

in den Tartarus verbannt, und uber die
Giganten zuletzt die Jnſeln des Mee—

res mit rauchenden Vulkanen gewalzt hat
te, ſo war dennoch ſiln Reich noch nicht

vefeſtigt; denn die Erde zurnte aufs
neue uber die Gefangenſchaft ihrer Kin—

der, und gebahr, nachdem ſie ſich mit

dem Tartarus begattet hatte, den Ti—

phoöus, ihren jungſten Sohn.

Das furchtbarſte Ungeheuer, das je

aus der dunkeln Nacht emporſtieg; deſ—

ſen hundert Drachenhaupter mit ſchwar—
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zen Zungen leckten, und mit feurigen

Augen blitzten; das bald verſtandliche

Laute von ſich gab, und bald mit hun—

dert verſchiedenen Stimmen der Thiere

des Waldes heulte und brullte, daß die

Berge davon wiederhallten.

Nun ware es um die Herrſchaft der
neuen Gotter gethat geweſen, wenn

Jupiter nicht ſchleunig ſeinen Alitz er—

griffen, und ihn unaufhorlich auf das

Ungeheuer geſchleudert hatte, ſo lange

bis Erd' und Himmel in Flammen ſtand,
und der Weltbau erſchuttert ward, ſo

daß Pluto, der Konis der Schatten,
und die Titanen im Lartarus uber
das unaufhorliche Getoſe erbebten, das

uber ihren Hauntern rollte.

S S—
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Der Sieg uber dies Ungeheuer wur—

de dem Jupviter am ſchwerſten unter al—

len, und drohte ihm ſelber den Unter
gang. Er freute ſich daher dieſes Gie—

ges nicht, ſondern ſchleuderte den Ti—

phous, als er zu Boden gefunken war,

trauervoll in den Tartarus hinab.

1
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Die Vermahlungen des Jupiter.

Als Jupiter ſich mit der weisheitbegab—

ten Metis, einer Tochter des Ocea
nus vermahtt hattey üeißagte ihm ein

Orakelſpruch, daß ſie ihm einen Sohn
gebaren, ünd daß dieſer zugleich mit der

Weisheit ſeiner Mutter, und der Macht

ſeines Vaters ausgeruſtet, die Gotter

alle beherrſchen wurde.

Um dem vorzubeugen, zog Jupiter
die weisheitbegabte Metis mit ſchmei—

chelnden Lockungen in ſich hinuber, und

gebahr nun ſelbſt die Minerva, welche

bewafnet aus ſeinem Haupte hervor—

ſprang.



c 2)Mit der Mnemoſyne, einer Toch—
ter des Himmels, vermahlte er ſich, und

erzeugte mit ihr die Muſen.

Mit der Themis, einer Tochter des
Himmels, erzeugte er die Gottinnen der

Eintracht und Gerechtigkeit.

Mit der Eurynome, einer Tochter

des Oceans, erzeugte er die Grazieu.

Mit der Latona, einer Tochter des
Titanen Cous und der Phobe, erzeugte

er den Apoll und die Diana.

Mit der Maja, einer Tochter des
Atlas, erzeugte er den Merkur.

Allein alle dieſe hohen Gottinnen
und erhabenen Mutter himmliſcher We

ſen, treten dennoch in Schatten zuruck,

gegen die herrſchende Junog die vor
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allen das Recht behauptete, die Ver—

mahlte des Donnergottes zu ſeyn, und

deren Eiferſucht dem Jupiter, nach—
dem er ſchon lange die Titanen beſiegt,

und die Giganten uberwunden hatte, noch

oft den Glanz ſeiner Gottermacht ver—

leidete.
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Die Verwandlungen des Jupiter.

Mit der Macht und Hoheit vereiut ſich

in dem Jupiter, die ganze Fulle der Ju—

gendkraft, welche durch nichts ge—
hemmt iſt. Der Himmel faßt die Fulle

ſeines Weſens nicht. Um ſeine Got—
terkraft in manchem Heldenſtamme

auf Erden fortzupflanzen, richtete er auf

die Tochter der Sterblichen ſeine Blicke;

und damit ſie Semelens Schickſal nicht
erfuhren, hullte der Allesumwebende in

tauſchende Geſtalten ſeine Gottheit ein.

Von ſeinem hohen GSitze ſenkte er
ſich, in dem goldenen Regen, in Da—

naens Schooß hernieder, und erzeugte
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mit ihr den tapfern Perſeus, der die
Ungeheuer mit machtigem Arm be—

ſiegte.
Mit dem majeſtatiſchen Schwanen;

halſe ſchmiegte er ſich an Ledas Bu—
fen, und ſie gebahr den edelmuthigen

Pollux,n und. die gottliche Helena,
das ſchbuſte Weib auf Erden, aus Jupi

ters Umarmung.

Jn der Kraft des muthigen Stiers,
lud er mit ſanftem Blick die jungfrauli—

che Europa auf ſeinen Rucken ein, und

trug ſie durch die Meeresfſtuthen au

Kretas Ufer, wo er den Minos mit
ihr erzeugte, der den Volkern Geſetze

gab, und uber ſie mit Macht und Weis-
heit herrſchte.
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Auch die Thiergeſtalten ſind in dieſen

Dichtungen heilig, wo man unter dem

Bilde der Gottheit die ganze Natur
verehrte, und nichts unedles in der Vor
ſtellung lag, den Hochſten unter den

Gottern in irgend einer der Geſtalten

der allumfaſſenden Natur ſich verhullt
zu denken.
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Die Majeſtat des Donnergottes.

SOr hat auf dem Olymp den hochſten

Sitz; er winket mit den Augenbraunen,

und der Olymp erbebt; er iſt das um—
gebende Gunze ſelber; vor ihm beugt

ſich. der Erdkreis; er lachelt und der
ganze Himmel heitert mit einemmal ſich

auf.

Die Bildung, welcher die ſchaffende

Phantaſie den Donner in die Hand gab,
mußte uber jede Menſchenbildung erha

ben, und doch mit ihr harmoniſch ſeyn;

weil eine denkende Macht bezeichnet

werden ſollte, die nur durch Zuge des

redenden Autlitzes ausgedruckt werden
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kann; und bis zu dem Gipfel hub die
bildende Kunſt der Griechen, durch ihren

Gegeuſtaud ſelbſt geheiligt, ſich empor,

daß ſie menſchenahnliche, und: doch uber

die Menſchenbildung erhabene Gotterge—

ſtalten ſchuf, in welchenalles Zufal li—

ge autsgefchloſſen, und alle weſentli—

chen. Zuge von Macht und Hoheit ver—

einigt ſind.
So wie nun aber der Begriff der

Macht in der Vorſerllungsart der Alten
von ihren Gottern und Helden faſt im

mer der herrſchende iſt; ſo iſt auch in

ihren erhabenſten Gotterbildungen der

Ausdruck der Macht das Ueberwiegende.

Jupiters ſchweres Haupt, aus dem
die Weisheit gebohren ward, ſenkt ſich
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vorwarts uber; es waltet uber den
Wechſel der Dinge; es wagt die Um—
walzungen. Doch zieht die ewig deitre

Stirn ſich nie in ſinnende Falten.
Auch ſtellt die bildende Kunſt der Al—

ten der Jupiter am haufigſten dar, wie

er gleichſam in ſeiner ganzen Macht fich

fuhit, und dieſer Macht ſich freut.

Bart und Haupthaar ſind beim Ju—

piter bezeichnend in Anſehung der in—

wohnenden Kraft und jugendlichen Star—
ke, welche in den dicht gekrauſelten Lok—

ken ſich zuſammendrangt.

Vei dem alteſten Dichter ſpricht Ju—
piter ſelber, indem er den ubrigen Got—

tern drohet, auf folgende Weiſe, die
Macht ſeines Weſens aus:

C
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»Eine goldene Kette will ich aus mei—

ner Hand vom Himmel zur Erde ſenken;

verſucht es, all' ihr Gotter und Gottin—
nen, und hangt das Gewicht eurer gan

zen vereinten Macht an dieſe Kette, es

wird euch nicht gelingen, den hochſten

Jupiter von Himmel zur Erde herabzu—

ziehen; dieſer aber wird die Kette, mit

leichter Hand, und mit ihr Erd' und
Meer gen Himmel heben, und ſie
an ſeinemhohen Sitze befeſtigen,

daß die Welt an ihr ſchwebend
hangt.“

Hieraus erhellet deutlich, daß man

ſich zu dem erhabenſten Begriff vom Ju—

piter das umgebende Ganze ſelber
als Urbild dachte. Da ſich nun in
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dem Begriff dieſer Umgebung alles ver—

edelt; was. Wunder denn, daß man die

Helden, deren Erzeuger man nicht wuß—

te, Sohne des Jupiter nannte, der in
tauſchenden Verwandluungen ſie mit ihren

Muttern erzeugte.

Denn mit dieſer Gottheit, die das

Spielende und Zarte, ſo wie das Maje

ſtatiſche und Hohe in ſich vereinte, und

ſelber ſich in tauſend Geſtalten hullte,

konnte die Phantaſie noch frei in kuhnen

Bildern ſcherzen; ſie durfte ſich mit an

die goldene Kette hangen, den Jupiter
vom Himmel herab zu ziehen; ſo wur—

de ſie ſelber zum Himmel emporge—

zogen.

C2



C 36Eme der hochſten Gottheit wurdige

Beſchreibung enthalt der folgende Hym

nus des romiſchen Odeuſaugers:

Hymnus.

Vor allen ſing' ich ihn,

Der Erd' und Meer beherrſchend,

Die Schickſale der Götter und Menſchun,
Den Wechſelt des Jahres,

Und den Lauf der Zeiten, lenkt

Von dem nichts Größres, als er ſelbſt, er

zeugt ward,

Zhn, dem nichts gteich, und nichts am

näch ſten kömmt.

Die Herrſchaft des Jupiter uber diee
J

Konige der Erden macht ihn zum hoch—

ſten Herrſcher, dem nicht etwa ſo wie den

andern Gottern nur ein beſondrer Zweig

SS Ê



C 37der Regierungsgeſchafte zugefallen iſt,

ſondern der alles lenkt, und uber alles

waltet:

Hymnus.

Die Könige der Erden ſind dir unterthan;

Die über den Ackersmann, deu Krieger, und

den Rudrer herrſchen;
Deunn alles ſteht in ihrer Macht.

Die Schmiede huldigen dem Vntkan,

Dem Mars die Krieger,
Die Jäuger der Diana—

Dem Phöbus, wer der Harfe melodiſche Töne

kennt:;

Dem Jupiter aber die Könige, die der Gottheit

ſelbſt ſich nähern;
Jhnen giebſt du Städte zu beſchützen, t

JDu ſelber aber throneſt
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Auf doernem hohtn Sitzt

Und ſeh ueſt, wer mit Gerechtigkeit

Oder mnnt Ungerechtigkeit das Volk beherrſcht.

Der folgende Hymnus bezeichnet den

Jupiter in ſeiner hochſten Macht, als den

l

Beherrſcher der ubrigen Gotter:
J

Indem wir dem gupiter Wein ausgießen,

u Wen ſingen wir würdiger, als ihn ſeiber,
J Den immer großen, immwmer herrſchenden

Giganteunbeſieger,

Der den Göttern Befehteſertheiit.

Themis, welche mit dem Jupiter ver—

mahlt war, und den Blick in die Zukunft

beſaß, war deswegen eine Vertraute des

Donnergottes, und vermehrte ſeine Ma—

jeſtat, indem ihre Weißheit ſich zu ſeiner

Macht geſellte; der Geſang laßt daher
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auch ihren Nahmen zum Preiſe des Ju—

piter ertonen:

Hymnus.

Den Zupiter, den höchſten unter den Göttern,

Den Großen, will ich ſingen.,
Den unbegrenzten mächtigen Donuerer,

Der im vertraulichen Geſprache,
Oft bei der heiligen Themis ſitzt.

Sty uns, du machtiger Donnecer,

Erhabenſter König, ſey uns gnädig!

Ueber die religioſe Vorſtellungsart der

Alten giebt das folgende Gebet an den

SSupiter einen ſchonen Aufſchluß, woraus
zugleich die Offenherzigkeit und Naivitat

in ihren Bitten hervorleuchtet, als man

noch leinen geheimen Wunſch der Seele

vor ſich ſelber zu verbergen ſuchte.
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Sey uns Zzegrüßt, erhabner Sohn Saturus,

Geber alles Guten,

Geber alles Glücks!

Woer kann würdig deinen NRuhm erhöhen?

Niemand wird es, niemand kann es:;

Wer konnte Zovis Ruhm erhohen?

Sey, Vater, dreimal uns gegrüßt!

Gieb Tugend uns und Güter dieſer Erde

Denn ohne Güter dieſer Erde

Veglückt uns Tugend nicht,

ffd Reichttijuim macht nicht ohne Tugend

froh,
wewähre alſo Tugend und Reichthum unſtrm

Flehn!

4







(Die zweite Kupfertafel.)

OeAuf einer antiken Gemme iſt Juno abge—

bildet, in herrſchender Stelluns auf einem

Throne ſitzend; mit ſieben Sternen ihr
Haupt umgeben; die Rechte mojeſtatiſch

emporgehoben, und mit dem linken Arm

ſich ſtutzend; uber der Lehne ihres erha—

benen Stuhls die Kopfe des Phobus

und der Luna ſchwebend.

Jn dem erhabenen Luftkreiſe, den ſie

beherrſcht, erſcheinen auf ihren Wink
die leuchtenden Sterne am Furmament;

die Nacht entflieht, der Tag bricht an,
und Phobus und Luna begrußen ſich in

dem Gebiete der hohen Himmelsgottinn.
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Das Urbild der Juno.

er Jumo hohes Ucbild iſt der Lufte
kreis, welcher die Erde umgiebt; dieſer

vermahlt ſich mit dem ewigen Aether,

der auf ihm ruht.

Jn der vom Glanz durchſchimmerten

Atmoſphare biidet ſich der vielfarbigte
Regenbogen. Dieſer iſt wiederum das

Urbild der ſchnellen Gotterbotin, welche

die Bekehle der Juno vollzieht. Es iſt
die glanzende Jris, welche, wenn fie in

den Wolken ſteht, die Gegenwart der

hehen Himmelskoniginn verkundigt.

Der Regenbogen ſpiegelt den maje—
ſtatiſchen Schweif der Pfauen, die den
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Wagen der Juno in den Wolken
ziehn. Alles iſt ubereinſtimmend in
dieſer ſchnen Dichtung; die Harmonie

des Ganzen wird durch lein einziges

Vild geſtort.
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Die Eiferſucht der Juno.

Als die ſ aufte Latona den Apollo und

die Diana, dem Jupiter gebahren ſollte,

ſo ließ Juno ſie durch einen Drachen
verfolgen, und beſchwur die Erde,

ihr keinen Platz zur Entbindung
zu gbnnen. Die Jnſel Delos war,
als ein ſchwimmendes Eiland das keine

bleibende Statte hatte, nicht mit unter

dem Schwure begriffen; hier fand Lato—

na erſt, wo ihr Fuß ruhen konnte. Die—

ſes Eiland war es, wo ſie zwiſchen ei
nem Oehlbaum und Palmbaum zuerſt
die Diana und daun den Apollo ge—
bahr.
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Da Semele, die Tochter des Cad—

mus in Theben, vom Jupiter den Ba—

chus gebahren ſollte, ſo wußte Juno,
unter der Geſtalt ihrer Amme, ſie mit
ſchwarzem Trug zu uberreden, ſie ſolle

den Jupiter ſchworen laſſen, daß er ihr

eben fo erſcheine, als wenn er der Ju—

no Bett beſtiege; Jupiter erſchien ihr in

der Geſtalt des Donnergottes, und Se—

mele ward ein Raub der Flammen; den

jungen Vachus rettete Jupiter und ver—

barg ihn in feine Huftt.

Ats nachher Alkmene vom Her—
kules, dem Sohne des Jupiter, ent—
bunden werden ſollte, ſo ſetzte ſich Juno

vor der Thur des Hauſes auf einem
Steine nieder, mit beiden Handen ihre
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Knie umſchlungen, und machte auf die

Weiſe der Mutter des Herkules die Ent

bindung ſchwer. Den Herkules ſelbſt
verfolgte ſie von ſeiner Kindheit an, wo

durch ſein Heldenmuth gepruft, ſeine

Bruſt geſtahlt, und ibm der Weg zur

Unſterblichkeit und zum Sitz der Gotter
gebahnt wurde.

Von der Eiferſucht der Jnny iſt, nach

einer wohlerfundenen Dichtung, ſelbſt

ein Geſtirn am Himmel ein unausloſch

liches Zeichen. Sie perwandelte nehm

lich die vom Jupiter geliebte Nymphe

Kalliſto in eine Barin, die nachher von
ihm unter die Sterne verſetzt ward. Da
bat die Juno den Ocean, er mochte dieſe

neue glanzende Geſtalt nicht in ſeinen
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j

Schooß aufnehmen und dies Geſtirn
J

geht niemals unter.
n

Die Eiferſucht der Juno haucht den

Dichtungen der Alten Leben ein, ſo wie
r

die Winde das ſtille Meer aufregen.
Auch iſt dieſe Eiferſucht an ſich ſelbſt er

haben, weil ſie nicht ohnmachtig, ſon

dern mit Gotterkraft und Hoheit ver

knupft, den Gott des Donners ſelber
auf dem hochſten Gipfel ſeiner Macht

beſchranht.
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Die Majeſtat der Juno.

ce.—e erhabene Juno heißt die herr
ſchende, großaugigte, weißar—
migte; Jupiter, der Schwaun in
Ledas Schooße umwolbt im blauen

Aether Erde, Meer, und Luft. Juno,
die Königin, umſtromt den Erdkreis in

dem zarten durchſichtigen Nebeldunſte,

worin der Regenbogen mit gklanzenden

Farben ſpielt.

Juno bezeichnet in einer hohern
Sprache die hohe Gebietende, uber den

ſanften Liebreitz ſelbſt erhabene Schon—

heit. Als Juno den Jupiter mit Lieb—
reitz feſſeln wollte, ſo mußte ſie erſt den
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Gurtel der Venus leihen, deren ſauftere

Schonheit ſchon vorher den Preis davon

trug, als der Hirt auf Jdas Gipfel den
kuhnen entſcheidenden Ausſpruch that.

Da nun Juno ſich ſchmuckt, dem
Jupiter zu gefallen, ſo ordnet ſie, in
ihrem Schlafgemach, ihr glanzendes Haar

in Locken; ſie ſalbet ſich mit dem Oehle

der Gotter, wovon der Wohlgeruch, ſo—

bald es nur geregt wird, vom Himmel

bis zur Erde ſich verbreitet.

Gie zieht ihr gottliches Kleid an, das

von der Minerva ſelber gewebt iſt, und

hakt es auf der Bruſt mit goldenen Ha

ken zu. Sie umgurtet ſich mit ihrem

Gurtel, und bindet an ihre Fuße die
glanzenden Schuhe; den Gurtel der

D
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Venus aber verbirgt ſie in ihrem Bu—
ſen.

So vollendet ſich dieſe ſchone Dich

tung, indem ſie von ihrem hohen Ur—

bilde allmalig niederſteigt, und bei der

Darſtellung der Konigin des Himmels,

auch nicht den kleinſten weiblichen
Schmuck vergißt.
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Homeriſcher Hymnus an die Juno.

Der Juno töne mein Lied, die auf dem goldnen

Throne ſitzt!
Der von der RNhea gebohrnen, unſterbtichen Kö—

nigin, mit dem Herrſcherblick:;

Der Schweſter und Vermählten des donnern—
den Jupiters:;

Der Glänzenden, die zugleich mit dem Jupiter,

der ſich der Blitze freut,

Von allen Göttern im wenten Olymp bewnn

dernd verehrt wird.
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Minerva.

(Die dritte Kupfertafel.)

cvun.Wemerva, die Beſchutzerin der Stadte,

ſo wie ſie auf der Burg Athens in ihrem

Tempel verehrt wurde, iſt, auf einer an

tiken Gemme, ſitzend abgebildet; ihr
Haupt bedeckt ein Helm; in ihrem lin

ken Arme ruht die Lanze, und in der
Rechten halt ſie eine geflugeite Vikto—

ria; neben ihr ſteht ihr Schild, auf wel—

chem das Haupt der Meduſa drohet.
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Die Geburt der Minerva.

Als die blauaugigte Gottin aus Jupi—

ters unſterblichem Haupte mit alanzen—

den Waffen hervorſprang, ſo bebte der

Olymp; die Erde und das Meer erzit
tertez und der Lenker des Sonnenwa—

gens hielt ſeine ſchnaubenden Roſſe an,

bis ſie die gottlichen Waffen von ihrer

Schulter nahm.

Aus keiner Mutter Schooß gebohren,

war ihre Bruſt ſo kalt, wie der
Stahl, der ſie bedeckte. Sie naherte
ſich dem mannlich Groſßen, und weib—

licher Zartlichkeit war ihr Buſen ganz

verſchloſſen.
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Minerva die kriegeriſche.

Ver kalten jungfraulichen Minerda iſt

jedes Gefuhl von Zartlichkeit und
ſchmachtender Schnſucht fremd; ſie fin

det daher auch, gleich dem Kriegesgotte,

am Schlachtgetummel und an zerſtorten

Stadten ihr Ergötzen, nur daß ſie nicht
von jenem die rauhe Wildheit hat, weil

ſie zugleich die friedlichen Kunſte ſchutzt.

Zuruckſchreckende Kalte macht
den Hauptzug in dem Weſen dieſer erha—

benen Gotterbildung aus, wodurch ſie

zur grauſamen Zerſtoruug, und zur
muhſamen Arbeit des Webens,
zur Erfindnng nutzlicher Kunſte, und zur
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Lenkung der aufgebrachten Gemuther

der Helden, gleich fahig iſt.
Jm Treffen vor Troja, wo zuletzt die

Gotter ſelber ſich zum Streit auffordern,

und Venus den Crojanern, Minerva den

Griechen beiſteht, giebt Minerva der
Venuß, die dem Mars zu Hulfe eilt, mit
ſtarker Hand einen Schlag auf die Bruſt,

daß ihre Knie ſinken; und Minerva ſagt

triumphirend: mogen doch alle, die den

Trojanern beiſtehen, der Venus an Tap

ferkeit und Kuhnheit gleichen!

Als Venus vom Diomed in die Hand
verwundet gen Himmel ſtieg, und bei
ihrer Mutter Dione uber die verwegene

Kuhnheit der Sterblichen ſich beklagter

ſo ſpottete Minerva ihrer mit den Wor—
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ten: gewiß hat Venus irgend eine ſcho—

ne geſchmuckte Griechin uberreden wol

len, daß ſie ihren geliebten Trojanern
folgen mochte, und beim Liebkoſen hat
ſie ſich in die goldene Schnalle die zarte

Hand geritzt.

Da lachelte der Vater der Gotter
und Menſchen, rief die Venus zu ſich,

und ſprach zu ihr mit ſanften Worten:
Die kriegeriſchen Geſchafte, mein Kind,

ſind nicht dein Werk; die Freuden der
Hochzeit zu bereiten, iſt dein ſuß Ge—

ſchaft, laß du nur fur das wilde Kriegs-

getummel Mars und Minerva ſorgen.

Jn dem Kriege vor Troja tritt
der wilde Kriegsgott Mars gegen die
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ſanftre und erhabnere Pallas auf, und
renntmit ſeiner Lanze wuthend gegen

ihren Schild an, wogegen ſelbſt Jupiters

Blitze nichts vermogen.

Sie aber tritt ein wenig zuruck, und

hebt mit ſtarker Hand vom Felde einen
ungeheuren Grenzſtein auf, den ſchleu—

dert ſie gegen die Stirne des Krieges—
gottes, daß er darnieder fallt, und ſieben

Joch Landes deckt. Der kriegeriſchen
Minerva zu Ehren ſang der Hymnus:

Tritt hervor, o Minerva,

Du Städteberwüſterin!

Du mit dem goldnen Helme,

Die am Geraſſel der Schilde

und an dem Stampfen der Noſſe ſich ergött!
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Bei der Feier ihres Feſtes war alles

Weichliche und Weibiſche. verbannt, wie

der Hymuus lehrt:

Hymnus.

Bringt der Pallas keme duftende Salben

Und keinen Spiegel dar, ihr Mädchen,

Sondern ihrem heiligen Baume entquollnes

Nännerſtärkendes Oehl,

Mit welchem Herkutet und Kaſtor

Zum Kampf die Giieder ſalben.

Alles deutet bei der Minerva auf kalte

uberlegende Weißheit, welche nie die

Stimme der Leidenſchaſt hort, und zu—

gleich in das Zuruckſchreckende der ganz

lichen Unzartlichkeit ſich einhullt.
Das verſteinernde Haupt der Meduſua

drobet auf dem Schilde, welcher Miuer—
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vens Bruſt bedeckt; es iſt der duſtre
freudenloſe Nachtvogel, der uber ihrem

Haupte ſchwebt. Gie ſelber iſt es, die
den duldenden, ſtandhaften, kalten, und

verſchlagenen Ulyſſes, in Schutz nimmt,
uund die aufgebrachten Helden zur Kalt—

blutigkeit zuruckruft. Dieſe Eigenſchaf
ten der Minerva druckt der Hymnus aus:

Hymnus.

Pallas Minerva, die erhabene Göttin.

Die blauäugigte, verſchlagene,
Die jungfräuliche, hartherzige,

Die mächtige Beſchügerin der Städte, wilt

ich ſingen!

ul
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Minerva die friedliche.

Atcs Achill im Begriff war gegen den

Agamemmon ſein Schwerdt zu ziehen, ſo

ſtand plotzlich, ihm allein nur ſichtbar,

die blauaugigte Gottin hinter ihm, mit

ſchrecklichem Blick bei ſeinem gelben

Haar ihn faſſend und hielt mit wei—
ſem Rath den jungeu Held zuruck, daß

er am ſilbernen Griff ſein Schwerdt
wieder in die Scheide druckte. So iſt

die himmliſche Pallas mitten im Krie—

ge ſelbſt noch Friedensſtifterin.

Minerva iſt die verwnndende und die

heilende; die zerſtorende und die bilden

de; eben die Gottin, welche am Waffen
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getummel und an der tobenden Feld—

ſchlacht ſich ergotzt, lehrt auch die Men

ſchen die Kunſt zu weben, und aus den

Oliven das Oehl zu preſſen.
Die furchtbare Zerſtorerin der Stadte,

wetteifert mit dem Neptun nach weſſen J
Nahmen vie gebildetſte Stadt, die je

141

den Erdkreis zierte, genannt werden ſoll
te; und als der Konig der Gewaſſer mit

J

ſeinem Dreizack das kriegeriſche Roß her ri
r

vorrief, ſo ließ ſie den friedlichen Oehl—
1

baum aus der Erde ſproſſen, und gab I

ſ

17der Stadt, worin die Künſte bluhen ſoll— un

ten, ihren ſanften Nahmen.
e

Die Wildheit des Kriegeriſchen war
d

bei dieſer Gottergeſtalt durch ihre Weib—

lichkeit gemildert, und die Weichheit und
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den Kunſte, lag unter der kriegeriſchen

Geſtalt verdeckt,

Zu Argos wurde das Feſt der Mi—
nerva geſeiert, indem ihre Bildſaule in
dem Jnachus gewaſchen, und dann von

neuem geſchmuckt wurde:

ĩ 1
Hymnus.

Hinaus. ihr Prieſterinnen der Paltas, an din

Strom!
Jch habe ſchon das Wiehern der heiligen Roſſe

vernommen:;

Die Gottin fährt geſchmückt einher:

Drum eilt, ihr mit den gelben Locken.,

Jhr Tochter von Argos, eitt?
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Dann wurde die ſeegnende Gottin,

die Beſchutzerin der Stadte mit freudi—

gem Zuruf empfangen:

Hymnus.
Empfangt die Gottin/ iht Mädchen von Argos,

Embdofunht e niit freudigem Zuruf,

Mie Gelübden, und mit Geſängen:.

Gey uns gegrüßt, o Göttin,

Bemahre und ſchühe unſre Stadt,

Und ſeegne unſre Fluren!

EA
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Neptun.

(Die vierte Kupfertafel.)

oVn jngeudlicher Majeſtat iſt der Konig

der Waſſerwelt auf einer antiken Gem—

me abgebildet; auf einem Meerpferde
reitend, um deſſen Hals ſich ſeine Linke

ſchmiegt, wahrend daß in der Rechten
ſein Dreizack ruht. Stolz vaumt das
Roß ſich auf der Waſſerflache, weil es

den Beherrſcher der Meeresfluthen auf

ſeinem Rucken tragt.







Das Urbild des Neptunus.

uie Unterlage dieſer Gotterbildung iſt

das tobende Element, die ungeheure
Waſſerflache, die gleichfam auf das

Erhabene zurnt, und es ſich
gleich zu machen ſtrebt. Als die
Griechen in der Belagerung von Troja

nahe am Ufer des Meeres um ihre
Schiffe eine Mauer, zu einem Bollwerk

gegen die Feinde errichtet hatten; ſo
zurnte Neptun daruber und beklagte

ſich beim Jupiter: „Der Ruhm dieſer
Nauer, ſagte er, wird ſich verbreiten,
ſo weit ſich das Licht erſtreckt; der mei—

nigen aber, die ich einſt dem Laomedon

E
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um Troja erbaute, wird man vergeſ—

ſen!“

Da antwortete ihm Jupiter: „o du

großer Erderſchutterer, mich ſollte es
nicht wundern, wenn ein andrer, nicht

ſo machtiger Gott, ein ſolches Werk ſich

anfechten ließe; aber dein Ruhm ver—
breitet ſich ja ſchon ſo weit ſich das Licht

erſtreckt. Und du wirſt ja, ſo bald die

Griechen hinweg ſind, die Mauer tus
Meer verſenken, und die Ufer mit Sand

bedecken, daß keine Spur von ihr ubrig

bleibt.“ Mit dieſen Worten verwieß
Jupiter dem Neptun dieſe Art von kiu—

diſcher Misgunſt gegen ein Werk der
ſterblichen Menſchen.
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Als einſt die Muſen auf dem Helikon
Geſang und Saitenſpiel ſo machtig er—

tonen ließen, daß alles rund umher be—

lebt ward, und ſelbſt der Berg zu ihren
Fußen hupfte. Da zurnte Neptun und

fandte den Pegaſus hinauf, daß er dem

zu kuhn gen Himmel ſich Erhebenden
Granzen ſetzen fſollte; als dieſer nun auf

dem Gipfel des Helikon mit dem Fuße
ſtampfte, war alles wieder in dem tuhi—

gern, fanftern Gleiſe, und unter ſeinem
ſtampfenden Fuße brach der Dichterquell

hervor, der von des Reſſes Tritt die
Hippokrene heißt.

E 2
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Die untergeordnete Macht

Neptuns.

9- ogleich mit dem Donnergott von ei—

nem Vater erzeugt, iſt dennoch Neptun,

gleich dem Elemente, das er beherrſcht,

die untergeordnete Macht. Da Jris
in dem Kriege vor Troija dem Neptun
die Drohung des Jupiter uberbringt; er
mochte ſich ja mit des Donnrers Macht

nicht meſſen, und ablaſſen den Griechen

beizuſtehen; ſo antwortet ihr der Erder—

ſchuttrer: „Jupiter ſey ſo machtig er

wolle, ſo hat er doch ſehr ſtolz geredet!

ſind wir nicht alle drei vom Saturnus

erzeugt, und von der Rhea gebohren?
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iſt nicht unter uns das Reich getheiltt?

Er mag ſeine Sohne und Tochter, aber

nicht mich mit ſolchen Werten ſchrek—

ken!“ Jris ſtellte ihm vor: „den al—

tern Bruder ſchutzt die Macht
der Erynnen!“ Und Neptun giebt
dem Donnerer nach, und ſagt die ſanf

ten Worte: „Du haſt ſehr wohl geſpro—

chen, o Gottin, und es iſt gut, wenn

auch ein Bote das Nutzliche weiß.“
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Die Majeſtat des Neptunus.

IJm Kriege vor Troja ſaß Neptun auf
der Spitze des waldigten Samos, und

ſahe dem Treffen zu. Er zurnte hef—

tig auf den Jupiter, daß er den Troja

nern Sieg gab. Er ſtieg vom Berge
hinunter; der Berg erbebte unter ſei

nem Fußtritt. Drey Schritte that er
vorwarts, und mit dem vierten war er

in Aege, wo tief im Meere ſein Pal
laſt iſt.

Er beſtieg ſeinen Wagen, und fuhr

auf den Wellen daher. Die Heere der
Waſſerwelt ſtiegen empor, und erkann

ten ihren Konig. Das Meer wich ehr
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furchtsvoll zu beiden Seiten, und
ſchnell floo der Wagen des Gottes, daß

die eherne Achſe unbenetzt blieb.

Die Dichtkunſt ſowohl als die bilden—

de Kunſt ſtellt zwar den Konig der Ge
waſſer in ahnlicher Majeſtat wie den

Jupiter dar; nur bleibt der Ausdruck
von/Macht uud Hoheit immer unterge

ordnet.

Was ſchnell ſich fortbewegt er—

gotzt den Herrſcher der Waſſerwogen;
zu Lande leukt er Roß und Wagen;
und auf dem Mecre ſind die Schiffe ſei

ne Luſt; der Hymnus ſingt von ihm:

Hymnus.
Neptun, den Mächtigen, den Erhabenen wilt

ich ſingen,
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Der Crd' und Meer erſchüttert!

Zhm ward ein doppelt Looß in Theil:;

Er zähmt das Roß, und lenkt die Schiffe.
Heil ihm, dem Erdumgürter, den im Sturme

Der zagende Schiffer um Nettung fleht!

Am Feſte Neptuns fordert das Lied

des romiſchen Odenſangers zur Freude

und zum Genuß des Lebens auf:

Was beginn ich am Feſte Neptuns?
Hervor mit dem alten Cäkuber!

Denn ſiehe, ſchon neigt ſich der Mittag:;

Drum laß zum Genuß uns eilen!

Wir wollen wechſelsweiſe

Neptnn, den mächtigen. König, und das Haar

Der Nereiden ſingen!
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Apollo.

(Die fünfte Kupfertafel.)

Ver Gott der Harmonien, iſt auf einer
J

antiken Gemme abgebildet, mit der Rech

Sten auf den Stamim eines Baums ſich

ſtutzend, und in der Linken die Leyer'

haltend, um welche Cupido ihn bittet,

der flehend vor ihm ſteht.

Die Liebe vereint ſich mit der unwi—
derſtehlichen Macht der Tonkunſt, um

Herzen zu beſiegen.

Durch die Zuſammenſtellung dieſer
beiden Gottergeſtalten iſt ein ſchoner Ge—
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danke in ſchonen Formen ausgedruckt,

ſo daß dieſer Ausdruck ſelber, den Ge—

danken ſpiegelt und ihn zur Vollendung

bringt.
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Die Geburt des Apollo.

Auf Delos entwindet er ſich dem Schooß

der Mutter. Die hohen Gottinnen,
Themis, Rhea, Dioune und Amphitrite,

ſiud bei ſeiner Geburt zugegen; ſie

wickelten ihn in zarte Windeln; al—

lein er fog die Bruſt der Mutter nicht;

ihm reichte Themis Nektar und Ambro—

ſia dar.
Und als ihn nun zum erſtenmal die

Gotterkoſt genahrt, da hielten ſeine Ban

de ihu nicht mehr; auf ſeinen Fußen

ſtand der bluhende Gotterknabe, und auch

das Band der Zunge war geloßt: Die
goldne Zitter, ſprach er, ſoll meine Freu—
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de ſeyn, der gekrummte Bogen meine

Luſt, und in Orakelſpruchen will ich die

dnnkle Zukunft prophezeihen.

Das kleine Eiland ſelber, auf welchem

Apollo gebohren wurde, war ein Gegen

ſtand der Verehrung bei den Alten, und

wurde, gleich dem Apollo ſelbſt, beſungen:

Hymnus.
Die heilige Delos will ich ſingen,

Die Wiege des Apollo!

Vor allen heiltigen Jnſeln,

Die dem Meer entſteigen,

Zſt ſie des Liedes werth,

Weil ſie den Gott der Lieder

Jn ihrem Schooße trug.
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Dem Dichter zürnt Apollo,

Der Delos nicht gedenkt;

Drum will ich Delos ſingen,

Damit Apoill mich liebe!

Dich, geliebtes Eiland,

Umflogen ſiebenmal die Schwäne

Und ſangta. während dat Latona

Den göttlichen Sohn gebahtt.

Sie hatten noch nicht zum achtenmal geſungen,

Als der Mutter Schooße

Sich der Gott entwand.

Da jauchiten die Nymphen des Fluſſes,

Daß des Aethers Wölbung

Vom Jubel wiedertönte.
Du, Detos, ſprachſt: zwar bin ich unfruchtbar,

Doch trägt Apoll von mir den Nahmen,

Und liebt vor allen Ländern

Und allen Jnſeln mich!
Vom Aufgange und vom Niedergange,

Und vom unbekannten Norden,
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Bringt mam die Erſtiinge der Früchte,

O glückliche Jnſei, in deinen Schooß.

Welcher Kaufmann, welcher Schitfer

Zm Aegeiſchen Meere,

Seegelt vor dich vorübher, und hemmt nicht

ſeinen Lauf,

t Bis er den feſilichen Gang umn deinen Altar
f

vollendet?

Sey uns gegrüßt, o heilige Mutter,

Die in ihrem Schooße die Jnſein trägt!
Auch Apollo ſey uns gegrüßt,
und Diana, Latonens Eriengte!
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Apollo der Gott der Jugend und

der Gott des Todes.

OuApollo und Diana ſind die verſchwiſter—

ten Codesgotter, ſie theilen ſich in
die Gattung: Jener nimmt ſich den
Mann, und dieſe das Weib zum Ziele;

und wen das Alter beſchleicht, den
todten ſie mit ſauftem Pfeil; damit
die Gattung ſich in ewiger Jugend er—
halte, wahrend daß Bildung und Zerſto

rung immer gleichen Schritt halt.

Gleich den vom Vater der Gotter ge—

ſandten Tauben, die vor der gefahrvollen

Ecylla vorbeifliegend, beſtandig eine aus

ihrer Mitte verlieren, die vom Jupiter
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ſogleich erſetzt wird, damit die Zahl
voll bleibe; macht auch ein Menſchen—

geſchlecht unmerklich dem andern
Platz, und wer von Alter und Schwach—

heit ubermannt, entſchlummert, den hat

in der Dichterſprache Diana oder Apollo
mit ſanftem Pfeil getodtet.

Daß dies die Vorſtellungsart der Al—

ten war, erhellet aus ihrer Sprache.
Das kleine gluckliche Eiland, wo ich ge

bohren bin, erzahlt der Hirt Eumaus

dem Ulyſſes, liegt unter einem geſunden

wohlthatigen Himmelsſtrich; keine ver—

haßte Krankheit ralt da die Men—
ſchen hin; ſondern. wenn nun das Alter

da iſt, ſo kommen Diana und Apoll
mit ihrem ſilbernen Bogen, und tod—



31.

ten die Menſchen mit ihrem ſanften

Pfeil.
Wenn Ulyſſes in der Unterwelt den

Schatten ſeiner Rutter fragt, wie ſie

geſtorben ſey; ſo giebt ſie ihm zur Ant

wort: mich hat nicht Dianens fanfter
pfeil getodtet, auch hat mich keine
Kraunkheit dahin geraft; ſondern mein

Verlangen nach dir, und mein Kummer

um dich, mein Sohn, haben mich des

ſußen Lebens beraubt.

Wenn aber der Gott mit dem ſilber

nen Bogen auf das Heer der Griechen
zurnend, eine Peſt in. ihr Lager ſchickt,

die plotzich Mann auf Maun dahin raft,

daß unaufhorlich die Scheiterhaufen der

Verſtorhenen lodern; or ſchreitet er wie

ye
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die Nacht einher, ſpannt den ſilbernen

Bogen, und ſendet die verderblichen
Pfeile in das Latzer der Griechen.

Allein der jugeudliche Gott des To—

des zurnt nicht immer; der, deſſen Pfeil

verwundet, heilt auch wieder; er ſelbſt

wird unter dem Nahmen der Heilende

mit einer Hand voll Krauter abgebil—

det; auch zeugte er den ſanften Aes—

kulap, der Mittel fur jeden Schmerz und

jede Krankheit wußte; und ſelbſt durch

ſeine Kunſt vom Tod' erretten konnte.

Gleichwie nun in den wohlthatigen
und verderblichen  Sonnenſtrahleit, und

in der befruchtenden und Verweſung
brutenden Sounenwarme, das Bildende

mit dem Zerſtotenden ſich vereint, ſo
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war auch hier das Furchtbare mit dem

Sauften in der Gottergeſlalt verknupft,

die jene Strahlen und jene Warme, als

ihr erhabnes Urbild in ſich faßt.
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Das Urbild des Apollo.

Unter den Dichtungen der Alten iſt die

vom Apollo eine der erhabenſten und lie—

benswurdigſten, weil ſie ſelbſt den Be—
griff der Zerſtorung, ohne davor zuruck—

zubeben, in den Begriff der Jugend und

Schonheit wieder aufloßt, und auf die
Weife dem ganz Eutgegengeſetz—
ten dennoch einen harmoniſchen Ein—

klang giebt.

Das erſte Urbild des Apollo iſt der

Sonnenſtrahl in ewigem Jugend—
glanze. Den dhullt die Menſchenbil
dung in ſich ein, und hebt mit ihm zum

Jdeal der Schonheit ſich empor, wo der
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Ausdruck der zerſtorenden Macht
ſelbſt in die Harmonie 'der jugendlichen

Zuge ſich verliert.

Die hohe Bildung des Apollo ſtellt
die rwig. junge Menſchheit in ſich dar,
die zleich den Blattern auf den immer—

grunenden Baumen, durch den all—

maligen Abfall,und Zerſtörung
des Verwelkten, ſich in ihrer im—
merwahrenden Bluthe, und friſchen Far—

be erhalt.
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Helios

oder der Sonnengott.

r

Helies heißt unter den alten Göt—
der Lenker des Sonnenwagens. Sein

J

J leuchtet den ſterblichen Menſchen undJ Haupt iſt mit Strahlen umgeben, er

den unſterblichen Gottern; er ſieht und
hort alles und entdeckt das Verborgue.

Es iſt die leuchtende Sonne ſelbſt, wel—

che in den Bildern vom Helios durch—

ſchimmert.

Eben dieſer Lenker des Sonnenwagens

heißt Apollo unter den neuen Got—

tern, und iſt ein Sohn des Jupiter,
der ihn und die Diana mit der Latona
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erzeugte. Es iſt der fernhin treffende
Gott, den ſilbernen Bogen ſpannend,

und der Vater der Dichter, die goldne

Zitter ſchlagend.

Da nun Apollo nicht zu gleicher Zeit

auf Erden der. eGott. der Dichtkunſt und

der Tonkunſt ſeyu, die Gotter im Olymp

mit Saitenſpiel und Geſang ergotzen,
und auch den Sonnenwagen lenken kann;

ſo ſcheint es, als habe die Phantaſie der

Dichter, den Apollo und Helios ſich zu
einem Weſen gebildet, daß ſich gleich
ſam in ſich ſelbſt veriungt, indem es im

Himmel als leuchtende Sonue von Al—

ters her auf und untergeht, und auf

Erden in jngendlicher Schonheit, neu
gebohren, wandelnd, mit goldenen
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kocken, ein unſterblicher Jungling, die
Herzen der GSotier: und Menſchen mit

Saitenſpiel und Geſang erfreut.

Hymnus.

Auf zum Cani, ihr Zünglinge,

Auf zum Gaitenſpiet,

.Denn der Gott iſt nahe! 1
Die Leier des Alinglings muß nicht ſchweigen,

Es muß ſein Futz nicht ruhen,
uWenn der Gott ſich nahet

Ewig jung und ewig ſchön,

Des Bogens und des Liedes machtig:;

Jn dit Zukunft ſchauend,

Wandelt or einher,

Wo von ſeinen Locken

Balſam nieder träufett
Da gedeiht die Flur.

·4)So viet Blumen der Frühling farüt,

22 4
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wWenn der Zephir wehet,
Sollen deinen Altarſchmückekn

Zmmer ſoll die Flamme lodern,

Nie der geſtrige Funken

Jn der Aſche gimmen!
—e4.Aus relner Aueüe flieſt

Das. Lied, Qas: dir tertbnet

Erhabier Konig, ſey gegrütt?
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Der wahrſagende Apollo.

Ats Apollo in Delphi ſein Heiligthum

grunden wollte, erblickte er von fern ein

ſegelndes Handelsſchiff aus Kreta,

plotzlich ſprang er ins Meer und warf

ſich in der Geſtalt eines ungeheuren Del

phins in das Sehſff der Kretenſiſchen
Manner, und zwang es, vor allen
Kuſten und vor Pylos, wohin es ſegeln

ſollte, vorbei, in den Hafen von Kriſſa
einzulaufen, wo er den Mannern plotz

lich in ſeiner majeſtatiſchen Geſtalt er—
ſchien, und ihnen verkundigte, daß ſie

Huie in ihr Vaterland wiederkehren, ſon
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dern in ſeinem Tempel als Prieſter ihm
dienen wurden.

Und die Kretenſer folgten mit Lob
geſangen dem anfuhrendeü Gotte zu ſei—

nem Heiligthum, an dem felſigten Ab—

hange des Parnaſſes. Als ſie aber die
unfruchtbare Gegend erblickten, flehten

ſie zum Apoll um Hulfe gegen Armuth

und Mangel. Dieſer blickte ſie lachelnd

an, und ſagte: o ihr thorichten Men—

ſchen, die ihr euch ſelber Sorgen macht,

und muhſame Arbeit ausſinnt,
vernehmt ein leichtes Wort: hier halte

ein jeder das Opfermeſſer in ſeiner rech

ten Hand, und ſchlachte unaufhorlich

Opfer, die hier von allen Seiten aus al—

len Landern zuſtrdmen werden.
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Nun wurde Delphi nahe am Tem—

pel des Apollo erbauet, und ſeine Ein—

wohner wurden reich und glucklich, wie

der untruglicht Gott geweißagt hatte.

un..
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Apollo der Gott der Dichtkunſt.

OAls Apollo von der felſigten Pytho,

ſchnell e wie. ein  Bedanken zum Olymp

hinauf ſtieg, und in die Verſammlung
der Gotter trat; da herrſchte auf ein
mal Geſang und Saitenſpiel; die Gra

zien und die Horen tanzten, und die
Muſen ſangen mit wechſelnden Stimmen,

die Freuden der ſeeligen Gotter, und den
Kummer der Menſchen, die kein Mittel

finden, dem Tode und dem Alter zu ent—

gehen.

Schon iſt die Bitte des romiſchen
Odenſangers, womit er vom Apollo nicht

2—
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Reichthumer und Schatze, ſondern die
wahren Guter des Lebens ſich erfleht:

Was ſiteht der Dichter vom Apollo,

Indem er aus der Opferſchate
Den erſien Wein aukdießt?

.Mit Weißheit und mit frohem Muthte

Des Fehens zu genießen,

und einzq „ehrenvollen Altert ſich zu freun,
Dem noch nicht ganz das Saitenſpiet ver—

ſumut i

c7t
J »2

2 ν

 vÊ
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Diana.
(Die ſechſte Kupfertafel.)

55ie Gottin der. Walder und der Jagd
iſt auf einer antiken Gemme ſtehend ab

gebildet, mit: etinem zarten leichten Ge

wande bekleidet.  i i.
Ein Hirſch ſteht nebenuihe; ſie faßt

ihn mit der Linken beim GBeweih, und

halt in der rechten Hand en  Bogen.

Die: Bottin ſcherzet mit? dem Wilde,
das ſie verfolijtj und das auf ihren Wink

der Flucht vergißt, und willtg ſich grei—

fen lußt. in

5
r

it. u n e
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Das Urbild der Diana.

eJ O—as Urbild der Diana iſt der leuchten

de Mond, der kalt und keuſch in
nachtlicher Stille uber die Walder ſeinen

Glanz qusſtreuet. Dieſe. Keuſchheit
der Diana ſelber aber iſt ein furchtbarer

Zusg in ihnem.. Weſen. Den Jager
Akltaon,: dercje ain. Bade erblickte, ließ ſie/
in einen: Hirkch verwandelt, vqu. jeinen

eignen Hunden zerriſſen, ihrer jungfrau

lichen .Schamhaftigkeit. einn, ſchreckliches

Opfer werden, u  on,
Und als eine Prieſterin derzzDigna

ihren Tempel durch die Annahme der
Beſuche ihres geliebten Junglings in
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demſelben entweihte, beſtrafte die Got
tin das ganze Land mit Peſt und Seu—

chen, bis man das ſchuldige Paar ihr
ſelber zum Opfer brachte. Jhr wid

meten ſich die Jungfrauen, die das Ge

lubde der Keuſchheit thaten, deſſen Ver
tetzuug ſie mit graufamen Strafen rachte.

»Wenn Jungfrauen; die dies Gelubde

thaten, ſich dennoch, ihren Entſchluß be

reuend, vermahlen wollten, ſo zitterten

ſie vor Dianens Rache, und ſfuchten die

zurnende Goktin mit Opfern zu verſohnen.
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Diana die Gottin des Todes.

Ais die Schweſter des Apolls ſchimmert

Diana am hellſten hervor, weil dieſer  ſei

nen Glanz mit auf ſie wirft ſo wie
ſie mit ihm pereint, die Kinder der Niobe

mit ſchrecklichen Pfeilen todtet; ſo rich

tet ſie auch mit ihm vereint ihr ſanf—

tes Geſchoß auf die Gelſchlechter der
Menſchen, die gleich den welkenden Blat

tern, der bluhenden Nachkommenſchaft

allmalig weichen.

Nach einer ſchonen Dichtung ubte
ſich Diana zu dieſem Geichafte zuerſt an

Baumen, dann an Thieren, und zuletzt

an einer ungerechten Stadt, wo ſie
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die Menſchen mit verderblichen, Krank—

heit und Seuchen bringeunden Pfeilen er

legte.

Hymnus.

Dem Apollo.
Apouo ſanft und gütig

Verbirg den Pfeit im Köcher,
vödre der Knaben Bitte!

Der Diana.
Zweigehornte Luna,

Koönmigin des Himmels,

Höre der Mädchen Flehn?

Hymnus.

Dem Apollo und der Diana.

Jhr edien Jungfrauen und ihr, beruhmter Väter

Söhne,

Die ihr im Schutz der Deliſchen Gottin ſtebt,

G 2
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Weiche die ſchnellen Füchſe und Rehe

Mit ihrem Bogen ereilt,
Merkt auf der Töne Maaß,

und meinen Fingerſchtag!

Singt melodiſch den Sohn Latonens,

Singt meltodiſth die wachſende eima,

Die den Wechſel des Jahres bringt

uUnd den Früchten Gedeihen giebt.
Wenn du, Madchen, einſt vermählt biſt

Virſt du noch erzählen:
Jch ſang ani ſetulariſchen Feſte

Ein Lied, das den Gööttern wohlsgeſiel,

und das der Sänger Hor az mich lehrte.



 ior
Die Majeſtat der Diana.

Ais Jnpiter, den ſie ſchmeichelnd bat,

ihr den jungfräulichen Stand vergonnte,

ſo nahm ſie Pfeit und Bogen, zundete

ihre Fackel bei Jupiters Blitzen an, und

gieng von ihren Nymphen begleitet, hoch

in den Waldern einher, und auf den

ſturmiſchen Gipfeln.

Gie ſpannt den goldnen Bogen, und

ſendet die todtlichen Pfeile ab: die Spi
tzen der Berge zittern. Vom Aechzen
des Wildes ertont der Wald hoch uber

alle Nymphen ragt die Gottin mit Stirn

und Haupt empor, und wendet ihr Ge

ichoß nach allen Geiten.
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Doch vergißt die hohe Gottin auch

J

im Getummel der Jagd des himinlifchen

Bruders nicht. Und weunn ſie genug
mit Jagen ſich ergotzt hat, ſo ſpannt ſte

den goldnen Bogen ab, und eilet nach

IJ
Delphi, zu dem Sitze des leuchtenden

Apollo, da hangt ſie ihren Bogen auf,
f und fuhrt die Chore der Muſen und
un Grazien an, welche das Lob der himm—J

liſchen Latona ſingen, die ſolche Kinder

gebahr.

Hymnus.

Dem Apollo.
Jhr Jünglinge ſingt das blühende Tempe,

Und Delos, das den Gott gebar,

Den der Köcher ſchmückt,

Und die goldne Lever!
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Der Diagua.

Jhr Jungfrauen ſingt die Göttin,

Die ſich der Fuüſſe und der Wätder freut,

Und auf dem beſchneiten Algidus,

Jn. der. Nacht des Erymanthus,

Oder quf det grünen Krague Gipfel,
Jun ſtrahlenden Gbttergianz erſcheint!

2.

2 D le J
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WBenus.

cDie ſiebente Kupfertafel.)

E J t
Kupido flehet die Venus ſchuteichelud

um den Pfeil, welchen ſie mit der Rech
ten in die Hohe haltend, ſeinem Verlan

gen noch entzieht, indem ſie ſchalkhaft
J auf ihn herunterblickt, gleichſam als ob
j

ſie ſagen wollte: daß dieſer Pfeil ein zu
gefahrliches Werkzeug in der Hand des

J

leichtfertigen unbeſonnenen Knaben ſey!
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Das Urbild der Venus.

24.
AcnWean vetehrte in dieſer reitzenden Got—

tergeſtalt, den heiligen Trieb der alle

Weſen tortpflanzt.. Die Fulle der Le
benskraft, die in die nachkommenden Ge:—

ſchlechter ſich ergießt. Den Reitz der

Schonheit, der zur Vermahlung an—

lockt. Gie war es, welche den Blick
der Gotter ſelbſt auf Jugend und Schon—

heit in ſterblichen Hullen lenkte, und

triumphirend ihrer Macht ſich freute,
bis auch ſie erlag, dem bluhenden Anchi—

ſes ſich in die Arme werfend, von wel—

chem ſie Aeneas, den gottergleichen

Held gebahr.



C losSo wie nun aber jener ſaufte, wohl—
thatige Trieb, auch oft verderblich wird,

und uber ganze Nationen Krieg und
Unheil bringt, ſo ſtellt die ſaufteſte un
ter den Gottinnen, ſich in den Dichtun

gen der Alten, auch als ein furchtbares

Weſen dar.
5

I
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Die heiligen Wohnplatze

der Venus.

Cypern.
Hier trugen die Wellen die Gottin der
Liebe, als ſie aus dem Echaume des

Meeres emporſtieg, ſanft nun Ufer.

Auf dieſer aumuthigen Juſel waren ihr

ganze Stadte, Haiue, Tempel, und Al

tare geweiht.
Jhr Lieblingeſitz war Paphos, wo

man in ihrem Tempel von allen GSei—

ten Geſchenke darbrachte, und Gelubde

that. Von der Verebrung, womit
hier alle Volker der Gottin der Schon

heit huldigten, hieß ſie die Konigin
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von Paphos. Von Amathunt und
Jdalium! in Cypern fuhrte ſie die dich

teriſchen Nahmen Jdallla und Ama—

thufia.

22 2. 14.-

e2 49 onue 4

Gnidus.
4

Nach Guidus wallfahrtete man aus
den entfernteſten Landern, um in der
Venur des. Praxiteles die in alle Weſen

Liebe einhauchende Gottheit zu vereh—

ren, welche durch die bildende Kuuſt, in

menichlicher Geſtalt dem Auge ſichtbar

gemacht, in einem offenen Tempel, dem

Blicke der Sterbüchen enthullet, da ſtand,

und die Verwunderung aller Volker auf

ſich zog.
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Cythere.

Auf dieſem Eilande war der alteſte

Tempel der Venus in Griechenland.

Der Begruff von der Gottin ſelber war
mit ihrem Aufenthalt auf Cythere ſo
oft zuſammengedacht, daß beide Nahmen

zueinem wurden, und in der Dichter—

ſprache die Gottin der Liebe Cythere

heißt.

Hymnus.

O BVenus, Koönigin von Gnidus und von

Paphos,
Wende den Blick von deinem geliebten Cypern,

Und eile in Glycerens Wohnung,

Die mit heißem Gebet dich ruft.

———ÜO“ ÓÔÒauuſ
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Zndem ſie duftenden Weihrauch
J

Auf deinen Altar ſtreut:

Mit dir ſey der muthwillige Knabe,

und die Grazien mit gelößtem Gurtet,

Die Jugend, deine frohe Gefahrtin,
Und der behende Merkurius!
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Die furchtbare Macht der Venus.

J

E.—ie hatte dem Paris, der! ihr vor allen

Gottinnen den Preis der Schonheit zu
J

erkaunte, dan: ſchonſte Weib verſprochen;

nun ſtiftete ſie ſelbſt ihn an, dem grie

chiſchen Menelaus ſeine Gattin die He
lena, zu eutfuhren, und floßte dieſer ſelbſt

zuerſt den Wankelmuth und die Treulo

ſigkeit in den Buſen ein.

So hielt ſie dem Paris ihr Wort,
ganz unbekummert, was fur Zerſtorung

und Jammer daraus eutſtehen wurde.

Jm Kriege vor Troja hullte ſie den Pa—

ris, als Menelaus im Zweikampf thn
todten wollte, in nachtliches Dunkel ein,
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und fuhrte ihn in ſein duftendes Schlaf-

gemach, wo ſie ſelber die Helena zu ihm

rief.

Und als diele, ihre Schuld bereuend,

ſich weigerte, der Liebesgottin Ruf zu
folgen, ſo ſprach Venus mit zurnenden

Worten: Elende! reitze mich nicht, da

mit ich nicht eben ſo ſehr dich haſſe, als

ich bis jetzt dich liebte. Unter den
Troianern  und Griechen ſtifte ich den
noch verderblichen Hader an, dich aber

ſoll ein unſeeliges Schickſal treffen!
Und nun laßt die gebietende Venus,

dem recht maßig erzurnten Gutten gleich

ſam zum Trotz, den wolluſtigen Paris
die Freuden der Liebe genießen. Wenn

uun dieſe Gottergeſtalt zugleich die kalte
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Weisheit. der Minerva, oder den Eruſt
der Themis, in ſich vereinte, ſo wurde

ſie freilich nicht ſo un gerecht, um die
verderbliche Wolluſt eines einzigen Lieb—

lings zu begunſtigen, der alles verwu—

ſtenden Zerſtorung, die ſie dadurch ver

anlaßt, rubig zufehn.

Dann ware ſie aber aurh nicht mehr

ausſchließend die Gottin der Liebe;
ſie bliebe kein Gegenſtand der Phanta
ſie, und ware nicht mehr die hohe dich—

teriſche Darſtellung desienigen, was in

der. ganzen Natur mit unwiderſtehlichem

Reitze unaufhorlich fortwirkt, unbekum—

mert, ob es Spuren blutiger Kriege vder

glucklich durchlebter Menſchenalter hin

ter ſich znruck laßt.

H
5
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Merkwurdig iſt die Anrede der Ve—

nus an ihren Liebling Anchiſes, der mit

ihr den Held Aeneas erzeugte. Sie
ſpricht zu ihm, da ſie als Gottin ſich
ihm zu erkennen giebt: ſey ohne. Furcht!

du wirſt nichts Schlimmes wegen
meiner Liebe erdulden. Jch werde
nicht, wie Aurora fur ihren Tithonus,

die Unſterblichkeit fur dich erbitten; ſon

dern dich wirdb das ſechnelle Alter, Jo wie

die andern Sterblichen uberſchleichen.

Die Nymphen des Waldes aber ſollen
den Sohn, den ich gebahre, erzieheun.

Wenn er mannbar iſt, ſollſt du an ſeiner

gottergleichen Geſtalt dich weiden. Und

wenn dich jemand fragt, wer dieſen

Sohn gebohren, ſo ſollſt du ſagen: eine
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der Nymphen, die dieſe Berge bewoh—

nen:; ruhmſt du dich aber thoricht,

daß du in Cytherens Arm geruht, ſp

wird dich Jupiters Blitz zerſchmettern!

Dieß prage tief dir ein, und furchte den

Zorn der Gotter! n2
 Der eromiſche Odendichter flehet die
grauſame Venus uin Schonung an:

Aufs neue ſoll der Kampf anheben?

Jch bitte dich Venus, ſchone! ſchone!

Das zehute Luſtrum iſt entflohn,

Höre aufß, du grauſame Mutter der ſüßen

Triebe,
Den widerſtrebenden Nacken,

Der ſchon den Druck der Jahre fühlt,
Noch unter dein ſanftes Joch zu beugen!

H 2
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Eben dieſer Dichter flehet die mach—

tige Venus an, die Sprodigkeit zu be

ſtrafen:

Die du, o Gbitiiche, das Atuckliche Cypern

beherrſcheſt,

Mächtige Königin!

Nur einmal rühre Chloen mit deiner Geißet,

Die Uebermüthige, Stolie!

D
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Die Majeſtat der Venus.

Vie Horen empfangen die Venus, wenn

fie, uach der alten Dichtung, dem Meere

entſteigt; ſie ziehen ihr gottliche Kleider
an, ſetzen ibr aufs unſterbliche Haupt

die goldene Krone, ſchmucken ihr mit

goldenem Geſchmeide Hals und Arme,

und hangen blitzende Ohrgehange in ihre

durchlocherten Ohren; ſo mahlt ſich
bis auf den kleinſten weiblichen Schmuck

das Bild der hohen Gottin aus.
Der Venus waren vom Jupiter die

Grazien zugeſellt in ihrem Gefolge
waren die Liebesgotter, vor ihren
Wagen waren Tauben geſpannt. Alles
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iſt ſanſt und weich in dieſem Bilde;
doch iſt der Liebesgott mit Bogen und

Peeil bewafnet, und ſtellt die furchtbare

Macht ſeiner- himmliſchen Mutter, der
alles beſiegenden Gottin, in ſich dar.

Hymnus.

Die Göttin will ich ſingen,
Welche ſüße Gaben
Den Suverbtichen verleiht,

Dier mie koldent Antüull

Jmmer ſchalkhaft tächeit.

Sey gegrüßt, o Göttin!

Hauche dem Geſange,

Der dich rühmend preiſet,

Süsen Wohllaut ein!
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(Die achte Kupfertafel.)

ouAuf einer antiken Genmme iſt der Krieges—
gott und Venus ihm zur Seiten abge—

bildet. Beide ſind im ſchuellen Lauf be

griffen. Sie tragt den Friedensſtab in
ihrer Rechten und er den Spieß auf ſei—

ner Schulter. Mit Strauden und weg—

gewandtem Blick folgt die ſaufte friedli—
che Gottin dem Mars, mit dem ſie ver—
botener Liebe pflog, ins Schlachtgetum—

mel. Er aber reißt unwiderſtehlich mit

gewaltigem Arm ſie fort, und macht ſie

ſelbſt zur Theilnehmerin des verderbli—

chen Zwiſtes.
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Das Urbild des Mars.

Auch dem Furchtbaren und Schredli

chen, dem verderblichen Kriege ſelber,

gab die Einbildungskraft der Alten Per—
ſonlichkeit und Bildung, und milderte

ſelbſt dadurch den Begriff des Wilden und

Ungeſtumen, das durch die Heere wie ein
Wetter hinfahrt; Wagen zertrummert;

Helme zerſchellt;z den Tapfern mit dem
Feigen, im wirbelnden Sturme zu Bo

den wirft; und uber der grauenvollen

Verwuſtung triumphiret.

Die menſchenahnliche Bildung, worin

die Dichtung dieſe furchtbare Erſcheinung

hullte, und ſie dem Chor der ſeeligen
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Gotter zuageſellte, gab nun dem Krieger

auch ein hohes Urbild, das uber ihm in

Majeſtat gehullt war, und das er durch

Kuhnheit und Tapferkeit in ſich uber—

trug.
Demohngeachtet vorliert ſich zuweilen

in den Dichtungenn die menſchenahnliche

Bildung des Mars wieder in den Begriff

des ſtreitenden Heers. Als er ſelbſt im

Treffen vor Troja, mit Hulſe der Miner—

va, von dem tapfern Diomedes verwun—

det. wurde, ſo bruilte. er wie zehn—
tauſend Mann im Schlachtgetum
mel, und Fuicht und Entſetzen kam

die Trojianer und Griechen an, als ſie
den ehernen Kriegesgott brullen hor—

ten. Dieſer aber erſchien dem Diomed
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wie nachtliches Dunkel, das vor dem
Sturm hergeht, als er in Wolken ge—
hullt zum Himmel aufſtieg.

Und als er nun hier beim Jupiter
ſich beklagte, ſo ſchalt ihn dieſer mit zur

nenden. Worten: belaſtige mich nicht mit

deinen Klagen, Unbeſtandiger, der
du mir der verhaßteſte unter allen Got

tern biſt, die den Olymp bewohnen.

Denn du huſt nur Gefallen an Krieg und

Streit, in dir wohnt ganz die Ge—
muthsart deiner Mutter, und
warſt du der Sohn eines andern Gottes

und nicht mein Sohn, ſo lagſt du langſt

ſrhon tiefer, als Uranos Sohne liegen.

Die Unbeſtandigkeit des Mars,
welche ihm auch  Minerva vorwirft, die
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ihn einen Ueberlaufer ſchilt, der es
bald mit dem einen Heere, bald mit dem

andern halt, iſt wiederum der Begriff

des Krieges ſelber, den die Dichtkunſt

hier als ein Wefen darſtellt, das gleich

ſam um ſein ſelbſt willen da iſt, unbe
kummert, wer uberwunden wird oder

ſiegt, wenn nur das Schlachtgetummel

fortwahrt.
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Mars und Venus

im verſtohlenen Liebesbundniß.

e

er wilde Mars wußte mit ſeinem ju—
gendlichen Ungeſtum die ſaufte Venus

ſelbſt zu feſſeln, die ihrem Gatten dem

kunſtreichen bildenden Vulkan, den zer

ſtorenden Kriegsgott vorzog, mit dem ſie
ein verſtohlnes Liebesbundniß knupfte.

Aus dieſem verſtohlnen Bundniß des

Sauften mit dem Ungeſtumen, entſtand

Harmonia, der Venus ſchone Toch
ter, die mit Kadmus dem Stifter und
Erbauer von Theben, ſich vermahlte.

Auf der Untreue der Venus verweilt
die bildende Kunſt der Alten und ihre
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Dichtkunſt gern. Vulkanus zurnt ver
geblich, die Schonheit bindet ſich an kein

Geſetz; ſie iſt uber allen Zwang erhaben;

und das verderbliche Jugendliche,

iſt, was ihr wohlgefſallt.
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Der Ungeſtum des Kriegesgortes.

So wie Venus mit Zartlichkeit den
Kriegesgott feſſelt; ſo halt Minerva ihn

mit Weisheit von ſeinem Ungeſtum zu—

ruck. Denn als einſt Jupiters drohen

des Verbot deu Gottern unterſagt hatte,

in den rieg der Trojaner und Griechen
ſich zu eniſchen, und Mars vernahm, jein

Sohn Askalaphus ſey erſchlagen; ſo ließ

er ſeine Diener, das Schrecken und
das Entſetzen die Pferde vor ſeinen

Wagen ſpannen, und legte ſeine leuch—

tenden Waffen an.

Zurnt nicht, ihr Gotter, ſprach er,

daß ich den Tod meines Sohnes rache,
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(127wenn Jupiter ſelbſt auch ſeine. Blitze auf

mich ſchleudert. Da ſprang Minerva
zu, riß ihm den ehernen Spieß aus ſei—

ner Hand, den Helm vom Haupte, den

Schild von ſeiner Schulter. Raſender,
ſprach ſie, willſt du uirs alle ins Verder

ben ſturzen, wenn aufs hochſte Jupiters

Zorn gereitzt iſt! Laß ab zu zurnen,
denn manchet iſt erſchlagen, der ſtarker 2
war als dein Sohn, und mancher Star— J—

Sterblichen vom Kode befreien! ſo ſprach

kere wird noch fallen; wer kann die
1

ſie, und brachte den Mars zu ſeinem
Gitz zuruck.

So zurnen die erhabenern und eben

deswegen auch ſanftern Gottheiten, auf

den ungeſtumen und unbeſtandigen

J
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Mars, der aber demohngeachtet als

ein hohes Weſen ſeinen Sitz unter den
himmliſchen Gottern hat, und dem auf

Erden Tempel und Altare:geweiht ſind.
1

Hymnus.

O Maryg, mit Nieſenſtärke144
 Und Lqwaenmuth  begabt,

Du, mit dem goldnen Helme,.
Jn ehrner Rüſtung ſtrahlend,

 Mit  Splel unð Schild bewafuet.

guf deineln Gotterwwagen, teſ
Beſchüher des Olhmpus,

Der den Sieg verleihet,

Helfer der gerechten Rache,
Geber der entſchioßnen Kühnheit,

Höre unſre Bitte:

Dasgß mit unekſchrocknem Muthe

Dein  göttlicher Einfluß umi veſeete,
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Damit wir die Gefahr
Von unſern Häuptern wenden!

und daß es uns an Kraft nicht mangle,

Den Zorn in unſrer Bruſt zu zähmen,

Der ein Kind des Jrrthums iſt!

u

d
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Vulkan.
CDie neunte Kupfertafel.)

cuzauf einer antiken Gemme iſt Vulkanus

abgebildet, auf einem Felſen ſitzend, und

auf dem Ambos einen von den Fittichen

ſchmiedend, die Jupiters Donnerkeile be

flugeln. Der kraftvolle Arm hebt ſich
hoch empor, um mit dem Hammer auf

den Ambos die machtigen Schlage zu
vollfuhren, wahrend daß der Blick des

kunſtreichen Gottes, mit weiſer Aufmerk-

ſamkeit auf ſein Werk ſich heftet.







VaÊ

13t
Das Urbild des Vulkan.

J

as Muhſame und Beſchwerliche der
Arbeit in der mit Rauch und Dampf
erfullten Werkſtatt, zuſammengedacht
mit; der erhabenen Kunſt, die unermudet

hier mit ſchaffendem Geiſte wirkt, hullte

die Phantaſie in eine eigene hohe Got—

terbildung ein, bei welcher alle Kraft

ſich in dem machtigen Arm vereint, der

den gewaltigen Hammer auf den Ambot
fuhrt; indeß die gelahmten Fuße hinken

Wetteifernd mit dem Jupiter hatte
Juno den Vulkan, wie dieſer die Miner—

va, aus ſich ſelbſt gebohren und er—

zeugt. Jupiter aber ſchleuderte ihn

Ja

J
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vom Himmel herab; er ſollte in den
glanzenden Reihen des hohen Gotterſitzes

nicht aufgenommen ſeyn.

Der KRauch, der ſchwarze Dampf, die

halberſtickte Flamme, vereinte ſich mit

dem reinen Aether nicht, und wider-

ſtrebte dem Begriff von Klarheit, Schon

heit, und hoher Gotterwurde. Die
Haßlichkeit Vurkans iſt ihm ein bit
terer Vorwurf.

Und dennoch nahm die Phantaſie auch

dieſe Gotterbildung unter den Glanz des

Hohen und Himmliſchen, durch den Weg

des Komiſchen wieder auf. Die
ſeeligen Gotter gerathen in ein unendli—
ches Lachen, wenn der hinkende Vulkan

das Amt des Ganymed verwaltend, und
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ſelbſt uber ſein Gebrechen ſcherzend, den

mit Nektar gefullten Becher in der Ver—

ſammlung der Gotter umherreicht.

Die kuhne Einbildungskraft der Al—

ten aber wußte pon —omiſche ſelber
wieder mit Gotterrn und Hoheit,
und einer uber allia Menſchiche erhab

nen Wurde zu umkleiden, wodurch ſie

eine Schattirung mehr erhielten, die
ihren Dichtungen einen unnachahmlichen

Reitz giebt.
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Die Majeſtat des Vulkan.

5*—er hinkende, wegen ſeiner Halſichkeit
vom Himmel geſchleuderte Sohn der

Juno, welcher unbehulflich das Amt des

zarten Ganymed verrichtet, iſt in der

mechaniſchen Kunſt vortreflich; bei dieſer

ſchaden ihm die gelahmten Fuße nicht;
J

die Macht und Hoheit nicht, wodurch
auck. ſchmalert ſein Sturz vom Himmel

er ein Gegenſtand der Verehrung der

Volker wird.

Jn ſeiner Schmiede fuhrt er. auf dem

Ambos mit machtigen Schlagen ſelbſt

den Hammer; aber Luft und Feuer
ſtehen ihm zu Gebote. Die Biaſebalge
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athmen auf ſeinen Wink, und hauchen

die Flammen ſtarker oder ſchwacher

anz jeder ſeiner Gedanken fuhrt ſchnell

mit Gotterkraft ſich aus, und unter ſei—

nen bildenden Handen tritt majeſtatiſch

das Werk hervor.

Jhm iſt es ein Leichtes ſeinen Bildun—

gen Leben einzuhauchen; er ſchmiedet

zwanzig Dreifuße auf goldenen Radern

rollend, welche auf ſeinen Wink in die Ver

ſammlung, der Gotter gehen und wieder—

kehren. Auch hat er ſich goldne Mag

de gebildet, die Leben und Bewegung

haben, und ihn im Gehen ſtutzen.

Wenn er aus ſeiner Schmiede tritt,

ſo tragt er ein koniglich Gewand und

Sceepter; auch iſt in ihm die hohe
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bildende Kunſt, obgleich in unanſehnliche

Geſtalt verhullt, doch mit der Schon
heit ſelbſt vermahlt; durch dieſe Ver

mahlung mit der Venus aber, erhalt
das Komiſche in den Zugen der Gotter—

bildung des Vulkan den hochſten Reitz,

weil auch die Eiferſucht ſich dazu ge—

ſellt.
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Die Eiferſucht des Vulkanus.

aas kunſtliche Netz, welches der eifer—

ſuchtige Gatte um den Mars uund die
Venus ſchmiedet, und alle Gotter her—

beiruft, um uber ſein Ungluck ſich zu be—

klagen, iſt in den Dichtungen der Alten

unter Goöttern und Menſchen zu einer

beluſtigenden Fabel geworden, wodurch

der ſinſtre Ernſt gemildert, und das Ge—

muth zu frohem Lacheln aufgeheitert

wird.
Jn der Gotterbildung des Vulkan

aber ſindet ſich das ganz Entgegenge—

ſetzte zuſammen, was die Alten vorzug—

lich in ihren Dichtungen liebten; in ihm
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vermahlt ſich die Haßlichkeit mit der

Schonheit ſelber; das Komiſche iſt
in ihm mit Wurde, die Schwachheit mit

der Starke, die Lahmung des Fußes mit

der Macht des muchtigen Arms ver—
eint.
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Der Kampf des Vulkan

mit dem Flußgott Skamander.

OuAAls Vulkan in dem Treffen vor Troja
auf den Befebl ſeiner Mutter ſich mit

ſeinen Flammen dem Flußgott Ska—

mander widerſetzte, der mit ſeinen an—

ſchwellenden Fluthen den Achill verfolg—

te; ſo begann ein furchtbarer Kampf

zwiſchen den beiden eutgegengeſetzten

Elementen. Zuerſt verbrannte Vulkan

das Feld mit allen Todten; dann
richtete er die leuchtende Flamme gegen

den hochaufſchwellenden Strom, daß das

Schilf an ſeinen Ufern verbrannte, das

Waſſer ſiedete, und die Fiſche geäungſti—
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die Juno um Erbarmung an, und
Vulkan ließ ab ihn zu angſtigen, da ſei

ne Mutter es ihm befahl, und zu ihm
ſprach: hore auf, es iſt nicht billig, daſi

ein unſterblicher Gott der ſterb—

lichen. Menſchen wegen ſo ge—
qualt werde!
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Vulkan und Minerva,

die bildenden Gottheiten.

5)
Wulkan wunſchte, obgleich vergeblich,

ſich mit  der Minerva zu vermahlen.

Und als Egewaltſam ſich ihrer zu be

machtigen ſuchte, wurde, wahrend daß

er mit der Gottin kampfte, die Erde

von ſeiner Jeuzungskraft befruchtet, und

gebahr den Erichthonius mit Dra—
chenfuten, den Minerva ſelbſt in
Schutz nahm, und ihn den Einwohnern
ihrer geliebten Stadt Athen zum Koni—

ge ſetzte, wo er, um ſeine unageſtalten

Fuße zu verbergen, den viertadrigen be—

deckten Wagen erfand.
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Die Drachengeſtalt und Drachenfuße

bezeichnen in dieſen Dichtungen faſt im—

mer das der Erde Entſproſſene, mit der

Erde nah Verwandte, ſo bildet die

Phantaſie die himmelanſturmenden Gi—

ganten, als Kinder der Erde mit Dra—

chenfußen; und auch der Wagen der

Ceres, die die Erde befruchtet, iſt mit
Drachen beſpannt.

Schon und bedeutend iſt es. in die
ſen Dichtungen, daß die bildenden Got—

ter einander hulfreich ſind. Als Pro

metheus die Menſchen ſchuf, ſo ſtan

den Minerva und Vulkan ihm bei und
der Hymnus preißt den Vulkan und die

Minerva wegen ihrer Verdienſte um das
Nenſchengeſchlecht:

—1
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Hymnus.

Sing o Muſe mit lieblichen Tönen,

Vulkan, den trefflichen Künſtler,

Der nut der btauäugichten Gottin vereint,

Die Menſchen auf Erden bidete,

Die vorher, gieich den Thieren des Waldes,
Ju den Höhten der Berge wohnten.

Nun aber, vom Nutkan gelehrt,

Bringen ſie in ihren Hauſern.

Vergnügt und froh ihr Leben zu.

Gott Vulkanus, ſeh uns gnädig,

Verleih uns Tugend, gewähr' uns Glück!
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Ceres.
 Die zehnte Kupfertafel.)

DetAuf einer antiken Gemme iſt Ceres ab

gebildet mit dem Fullhorn in der rech—

ten und Aehren iu der linken Hand, auf
etinem hohen Wagen ſitzend, welchen zwei

Elephauten ziehen. Um die Elephanten
zu regieren, ſitzt ein Junglilng auf dem
Nacken des einen, auf dem andern ein

bartiger Mann. Dite Koloſſen der Thier-—

welt beugen ihren Nacken unter das
ſanfte Joch der alles ernahrenden Göt—

tin.







1

C ias5
Das Urbild der Ceres.

a

Unter den drei hohen Gottinnen, die

vom Saturnus erzeugt, und von der
Rhea gebohren ſind, iſt Juno allein die

Konigin des Himmels. Ceres und
Veſta ſind auf Erden wohlthatige
Weſen, wovon die eine den nahrenden

Halm hervorruft; die andre ſelbſt jung—

fraulich, dennoch den Schooß der Erde
mit heiliger fruchtbarmachender Warme

durchgluht.

An die Vorſteliung vom Ackerbau,

welche den Menſchen nachher ſo gewohn

lich und alltaglich geworden iſt, knupf—
ten ſich in jenen Zeiten, wo man noch

K
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die Gaben der Natur gleichſam unmit—

telbar aus ihrer Hand empfing, erhab—

ne und ſchone Begriffe au; es war die

Menſchheit und ihre hohere Bildung
ſelber, die man in dieſer einfachen Vor—

ſtellung wiederfand, unter welcher man

ſich auch die ganze Natur mit ihren

wunderbarſten abwechſelnden Erſcheinun—

gen dachte, und ſich an dieſelbe unter

ellen ihren Geſtalten, ſo nahe wie
moglich anſchloß.
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Proſerpinens Raub.

n.Wiit der Ceres erzeugte der Vater der
Gotter die ijungfranliche Proſerpina, wel

cher des Lichtes ſußer Anblick nur kurze

Zeit gewahrt war denn nur zu bald
wurde Jugend und Schonheit ein Opfer

des unerbittlichen Orkus.

Da ſie in ſorgenfreier Unſchuld mit

ihren Geſpielinnen auf der Wieſe Bin
men ſammlet, ſchlingt ſchen der Konis

der Schrecken die ſtarken Arme um ſie

her, und hebt die umſonſt ſich ſtrauben—

de auf ſeinen mit ſchwarzen Roſſen be—

ſpannten Wagen.

K2
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Zurnend und mitleidsvoll verſucht die

Nymphe Cyane die ſchnaubenden Roſſe

aufzuhalten. Pluto aber ſtampft mit
ſeinem zweizackigten Zepter von Eben—

holz den Boden, und ofnet ſich mitten

durch die Klufte der Erde zu ſeinem un

terirdiſchen Pallaſt einen Weg.

Ceres aber, da ſie den Raub ihrer
Tochter vernimmt, unwiſſend wer ſie ent

fuhrte, zundet auf dem flammenden
Aetna ihre Fackel an, ſetzt ſich auf ihren

mit Drachen beſpannten Wagen, und

ſucht ihre Tochter in den verborgenſten

Winkeln der Erde, wohin kein Strahl

der Sonne drang. Gie ſucht die Nacht

zu erleuchten; das Verborgene aufzudek

ken; um das Verlohrne und Ent—
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ſchwundene, was ihr ſo nah ver—
wandt iſt, wieder ans Licht zu
bringen.

Nachdem ſie ihre Tochter nun verge

bens auf der ganzen Erde geſucht hat,
ſo kam ſie endlich in Eleuſis, einem

Flecken in Attika, ermudet an.

Mit der Macht der Gottheit ver—
knupft die ſchone Dichtung menſchli—

ches Leiden. Die erhabene Gottin
war jammervoll ſie ſetzte ſich betrubt
auf einem Steine nieder vbis der gaſt

freie Celeus ſie in ſeine Wohnung ein

lud, ohngeachtet ſein Haus voll Trauer

war, weil ſein geliebter Sohn in letzten

Zugen lag.
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Die Gottin nahm an dieſer Trauer

Theil, weil ſie den Schmerz uber den

Verluſt eines Kindes in ſeiner ganzen

Große kannte. Nun aber that ſie,
was als Gottin ihr ein Leichtes war; ſie

machte des Celeus Sohn geſund.

Auch wollte ſie die Unſterblichkeit

dem bluhenden Kuaben ſchenken, indem

ſie ihn alle Nacht auf ihrem Schooße in
Flammen hullte, um alles Sterdliche an

ihm zu tilgen; bis durch den ungeſtu

men Schrei, und durch die unzeitige

Furcht der Mutter, welche die Ceres
einſt bei dieſem Geſchaft belauſchte, auch

dieſer Wunſch der Gottin vereitelt wurde.

Dennoch ſetzte fie ihrer Wohlthatig—

keit keine Schranken; ſie gab dem Trip
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tolhemus, des Celeus alterm Sohne, ei
uen Wagen mit fliegenden Drachen be—

ſpannt, und ſchenkte ihm den edlen Wai—

zen, daß er ihn auf der ganzen Erde

mit vollen Handen ausſtreuen, und See—

gen allenthalben ſeine Spur begleiten

ſollte.
Endlich entdeckte nun auch der Ceres

die allſehende Sonne den Aufenthalt

ihrer Tochter, da forderte ſie die ge—

waltſam Geraubte zurnend vom Orkus

wieder, und Jupiter ſelber bewilligte
Proſerpinens Ruckkehr, unter der Bediu

gung, daß von der Koſt in Plutos Rei—
che ihre Lippe noch unberuhrt ſey.

Pproſerpine aber hatte dem Reitz nicht

widerſtanden, aus einem Granatapfel
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ſie dem Orkus eigen, und konnte keine

Ruckkehr hoffen.

Dennoch bewirkte ihre machtige Mut

ter, daß ſie nur einen Theil des Jah
res beim Pluto verweilen durfte, den

andern aber wieder auf der Oberwelt
des himmliſchen Lichts genoſſe, damit die

liebende Mutter ſich alljahrlich der
wiedergefundenen Tochter freue.
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Die Deutung von Proſerpinens

Raube.

—urch alle dieſe Dichtungen ſchimmern

die Begriffe von der geheimnißvollen

Entwickelung des Keims im Schooß der

Erde, von dem innern verborgenen Le—

ben der Natur hervor. Es giebt keine

Erſcheinung in der Natur, wo Leben
und Tod, dem Anſehen nach, naher an
einander grenzen, als da, wo das Saa—

menkorn, dem Auge ganz verdeckt, im
Schooß der Erde vergraben, und ganz—

lich verſchwunden iſt; und dennoch arade

auf dem Punkte, wo das Leben ſeine

—J
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Endſchaft zu erreichen ſcheint, ein neues

Leben anhebt.

Durch den ſanften Schooß der Ce—

res pflanzen ſich bis in das dunkle Reich

des Pluto die himmliſchen Einfluſſe

fort. Puto heißt auch der ſtygiſche
oder unterirdiſche Jupiter; und mit ihm

vermahlt ſich des himmliſchen Jupiters

reitzende Tochter, in welcher die Dich—

tung die entgegengeſetzten Begriffe von

Leben und Tod zuſammenfaßt, und
durch welche ſich zwiſchen dem Hohen

und Tiefen ein zartes geheimnißvolles

Band krupft.

Auf den Marmorſargen der Al—
ten ſfindet man oft den Raub der Pro—

ſerpina abgebildet, und bei den ge—
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heimnißvollen Feſten, welche der Ceres

und der Proſerpina gefeiert wurden,
ſcheint es, als habe man grade dieß An—

einandergrenzen des Furchtbaren und

Schonen, zum Augenmerk genommen,
um die Gemuther der Eingeweihten mit

einem ſanften Staunen zu errfullen,

wenn das ganz Entgegengeſetzte ſich
am Eude in Harmonie aufloßte.
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Die ſtrafende Macht der Ceres.

9 1
Unter den hohen Gottergeſtalten iſt Ce—

res eine der ſaufteſten und mildeſten;

demohngeachtet ließ ſie auch den Eryſich

thon, welcher an einem ihr geweihten

heiligen Haine Frevel verubte, ihre furcht

bare Macht empfiuden. Sie ſelber
warnte ihn zwar, da er im Begriff war

die heilige Pappel- umzuhauen; als er

aber dennoch den grauſamen Hieb voll
fuhrte, ſo mußte er fur ſein Vergehen

gegen die alles ernahrende Gottin, mit

ewig nicht zu ſtiltendem Hunger,
bußen.
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Und als ſie ihre verlohrne Tochter

auf dem ganzen Erdkreis ſuchend, einſt
lechzend und ermattet in eine Hutte ein—

kehrte, wo ſie begierig trinkend, von ei—

unem Knaben verſpottet ward, ſo duldete

ſie die Schmach nicht, ſondern beſprengte

den kindiſchen Frevler mit Waſſertropfen,

der plotzlich in eine Eidexe verwaudelt,

von der furchtbaren Macht der Gottin

ein Zeuge ward.

Hymnus.
Der hohen Ceres töne mein Geſang

und der jungfräulichen Proſerpina!

Sey uns gegrüßt o Göttin,

Seegne unſre Fluren

Sey unſern Liedern hold!
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Hymnus.

GSey uns gegrüßt, o Ceres,

Allernährende, Allbefruchtende,

Die du den Städten Geſetze gabſt,

Die erſien Athren ſchnitteſt

Die erſten Garben bandeſt,

Und durch der Stiere Tritt
Das erſte Korn zermalmteſt,
Als Triptolem dein Schüler war.

Singt ihr Jungfrauen, und ihr Frauen:

Seh uns gegrüßt, o Ceres,
Allernährende Göttin!

So wie die Trägerinnen

Mit Gold gefüllte Körbe

Auf ihren Häuptern tragen,

So ſtröm' uns Reichthum zu!

Seyh uns gegrüßt, o Göttin;

Erhalt' in Eintracht unſern Staat,

Bring unſre Saut zur Reife,
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Den Früchten der Erde gieb Gedeihen,

Den Bäumen edles Obſt,

Den Stitren fette Weide,

Dem Acker volle Aebren!

Gewähr' uns ſüßen Frieden,

Dat der Pflüger erndte,
Was er ausgeſät!

Erhabne Göttin ſeh uns gnädig.

Und höre unſer Flehn i





Veſta.
CDie eilfte Kupfertafel.)

5*bVer Tempel der Veſta, welcher noch
itzt in Rom am Ufer der Kiber ſteht, iſt

gewolbt und rund, mit einem Saulen

gange umgeben, welcher die Vorhalle zu

dem innern Heiligthum bildete, das, von
einer Marmorwand umſchloſſen, die hei—

lige Flamme aus dem Duutkel hervor—

ſchimmern ließ, und ſelber die geheim—

nißvolle Gottheit bezeichnete, welche uber

Form und Bildung erhaben, unter der
reinen Flamme in dieſem Heiligthume

verehrt wurde.
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Das Urbild der Veſta.

Et—o wie Vulkan die zerſtorende, und
auch die bildende Flamme, das verzeh?

rende Feuer, und die alles zerſchmelzen—
de Gluth bezeichnet; ſo iſt der Veſta

hoheres Urbild das heilige gluhende Le

ben der Natur, das unſichtbar mit
ſanfter Warme, durch alle Weſen ſich

verbreitet.

Es iſt die reine Flamme in dem keu

ſchen Buſen der hohen Himmelssottin,

welche als ein erhabnes Sinnbild auf

dem Altar der Veſta loderte, und wenn

ſie verloſchen war, nur durch den elek—
triſchen, durch Reibung hervorgelock—

ten Funken, ſich wieder entzunden durfte.

e

M
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Das heilige Feuer der Veſta.

Vieſer uralte Gottesdienſt verſlochte ſich

mit in das ſchone hausliche Leben der
Alten: Man danktte der Veſta jede wohl

thatige Wirkung des Feuers, die auf

Erhaltung und Ernahrung abzweckt.

Sie war es, welche die Menſchen lehrte,
ſich auf dem heiligen Heerde die nah—

rende Koſt zu bereiten.

Auch das Hauſerbauen lehrte Veſta

die Menſchen, und ſo wie das umge—
bende Gauze felber ihr Tempel war, ſo

war auch die ſchutzende Umgebung des

Menſchen ihr wohlthatiges Werk, das
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Eintritt zu jeglichem Hauſe und der
Vorhof waren ihr heilig.

Es war ein reines dankbares Gefuhl

bei den Alten, wodurch ſie jede einzel—

ne Wohlthat der Natur, unter irgend
einem bezeichnenden Sinnbilde beſon—

ders anerkannten; es war eine ſcho—

ne Jdee, der heiligen Flamme,
welche wohlthatig den Menſchen
dient, gleichſam wieder zu pfle—

gen, und unbefleckte Jung—
frauen, als die heiligſten Prie—
ſterinnen, ihrem immerwahren—
den Dienſte zu weihen.

Fur das Feuer, welches allenthalben
den Menſchen nutzt, gab es auch einen

22
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Fleck, wo es nie durch den Gebrauch zu

meuſchlichem Bedurfuiß herabgezogen,

ſtets um ſein ſelbſt willen loderte, und.

die Ehrfurcht der Sterblichen auf ſich

zog.

Hymnus.

Veſta, Jupiters Vertraute

Sorgſame Beſchützerin

Des heitigen Hauſes zu Deilphot,

Steige zu dieſem Hauſe herab;

Laß unſre Lodgeſänge

Dir wohlgefällig ſeyn!
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Veſta und Merkur.

Veſta und Merkur waren beide die

Menſchen lehrende wohlthatige Weſen,

und der Geſang vereint ihr Lob. Jn al—

len Hauſern und Pallaſten der Gotter

und der Menſchen hat Veſta ihren eig—

nen Gitz, und ihre alte Ehre; der erſten
und der letzten Veſta wird bei jedem

Gaſtmahle ſußer Wein mit Ehrfurcht

ausgegoſſen.

Der Sohn des Jupiter und der Maja,

der Bote der Gotter mit dem goldenen
Stabe, der Geber vieles Guten, bewoh—

net mit der Veſta die Hauſer der Sterb

lichen, und beide ſind einander lieb,
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weil beide, in ſchoner Ueberein—
ſtimmung, nutzliche Kunſte leh—

ren.

Hymnus.

Der Veſta und dem Merkur.

Heilige Veſta, und du Götterbote

Mit dem goldnen Stabe,

Die ihr vereint der Menſchen Werk

Mit enrem Götterhauch beſrelet,

GSeyd dieſem Hauſe gnädig!

 Sey gegrütt Saturnus Tochter!

Sey gegrüßt du Sohn der Maja!

Beiden tönk mein Lobgeſang.
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Merkur.

(Die zwolfte Kupfertafel.)

Q.Vn reitzenber Junglingegeſtalt iſt Mer—
kurins abgebildet, um die Rechte den
Mantel gewunden, in der Linken den

Friedensſtab. Auf ſeinem Antlitz herrſcht

die tauſchende Miene der Unſchuld, hin

ter welcher die behende Liſt, und liebens

wurdige Schalkheit ſich verbirgt.



168
Das Urbild des Merkur.

q.Vn dieſe leichte Gotterbildung hullte
die Phantaſie der Alten die Begriffe von

ſchnelle Erfindungskraft, Liſt,
und Gewandheit ein, die ſich ſowohl

in der tauſchenden Ueberredung,
als in dem leicht vollfuhrten ſcherzenden

Diebſtahl zeigte, woruber ſelbſt der
Beraubte, wenn er die kuhne Schalkheit

wahrnahm, lacheln mußte.

Schalkheit und Liſt iſt hier mit der

Macht der Gottheit und mit Unſterb
lichkeit gepaart, denn nichts war un
heilig in der Vorſtellungsart der Alten,

was aus dem mannichfaltigen Bildungs
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triebe der Natur hervorgieng, und, wenn
gleich durch ſich ſelber ſchadend, dennoch

den Stoff des Schonen und Nutzlichen

in ſich enthalt.
Die Phantaſie ſetzt ihren Gotterze—

ſtalten keine Schranken, ſie laßt bei
jeglicher den herrſchenden inwohnenden

Trieb, in ſeinem weiteſten Umfange

ſpielen, und fuhrt ihn gern bis auf den

Punkt des Schadlichen hin; eben weil

in, dieſen Dichtungen die großen Maſſen

von Licht und Schatteun, und die
furchtbaren Gegen ſatze in der Natur
ſich zuſammendrangen, die ſonſt das Auge

nur zerſtreut und einzeln wahrnimmt;

und weil gewiſſermaßen jede Gotterge—

ſtalt, das Weſen der Dinge ſelbſt,
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aus irgend einem erhabenen Geſichts—

punkt betrachtet, in ſich zuſammenfaßt.

Jn dieſer Ruckſicht iſt die Dichtung
vom Merkur eine der ſchonſten und viel

umfaſſendſten. Er iſt der behende Göt

terbote der Gott der Rede der
Gott der Wege in ihm veriungt ſich
das Thnelle geflugelte Wort, und
wiederhohlt ſich auf ſeinen Lippen, wenu

er die Befehle der Gotter uberbringt.
Darum iſt auch ſein erhabeuſtes Ur—

bild die Rede ſelber, welche als der zar

teſte Hauch der Luſft ſich in den machti—

gen Zuſammenhang der Dinge gleichſam

ſtehlen muß, um, durch den Gedan—

ken und die Klugheit zu erſetzen, was

ihrer Wirkiamkeit an Macht abgeht.
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Autch lieh die Phantaſie der Alten
gern dem Worte Flugel, weil es vom
ſchnellen Hauch begleitet erſt horbar
wird; und wenn der Laut nicht uber die

kippen kam, ſo war ihr ſchoner Aus-—
druck? dem Worte fehlten Flugel.

Die Zunge der Opferthiere war dem

Merkur geweiht; Milch und Honig
brachte man dem Gott der ſanft hin

ſtrmenden Unterredung dar. Aus ſei
nem Munde ſenkte ſich, uach einer dich—

teriſchen Darſtellung, vom Himmel eine
goldne Kette nieder, bis zu dem lau—

ſchenden Ohre der Sterblichen, die der

ſue Wohllaut von ſeinen Lippen mit

machtigem Zauber lenkte.
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Merkur

der Sohn der Maia.

5Nichts iſt reitzender als die dichteriſchen

Schilderungen der Alten von der ſchnell

ſich entwickelnden Gotterkraft, die gleich

ſam lange. vorher ſchon war, und nur in

verjungter Geſtalt aus dem Schooß der

Mutter neu gebohren, die Fulle ihres
Weſens, welche ſie in ſich ſpurt, nicht

lange durch Windeln und durch die Wie—

ge beſchranken laßt.

Wahrend daß Juno ſchlief, hatte Ju

piter in verſtohlner Umarmung mit der

holdben Maja den Merkur in einer ſchat

tigten Hohle erzeugt. Und als die
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Zert der Eutbindung da war, ſo wurde

am fruhen Morgen der Gotterknabe ge—

bohren, am Mittag ſchlug er ſchon die

von ihm ſelbſt erfundene Laute, und am

Abend  entwandte er die Rinder des

Apollo.
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Merkur,

der Erfinder der Laute.

Ia9ie Laute erfand er, da er am erſten

Mittage ſich aus der Wiege ſtahl, und

indem er uber die Schwelle trat, eine
Schildkrote ihm entgegen kam, deren
umwolbende, Schaale ihm ſogleich ein

ſchickliches Werkzeug ſchien, um von
dem Klange darauf geſpannter Saiten
wiederzutonen.

Wenn du todt biſt, ſprach er zu der

Schildkrote, dann wird etſt dein Geſang

anheben. Und als er ihr nun das Le—
ben geraubt hatte, und die Umwolbuug

leer war, ſpannte er ſieben aus Sehnen
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geflochtene miteinander tonende Saiten

daruber, und ſchlug ſie mit dem klang—

entlockenden Stabchen, jeden einzelnen

Ton verſuchend, der tief im Bauch der

Wolbung wiederhallte.

Nun konnte er der Luſt zu ſingen
nicht widerſtehen, und beſang, die Laute

fchlagend, was nur ſein Auge erblickte;

die Dreifuße und Gefaße in ſeiner Mut

ter Hauſe; aber er ſang auch ſchon mit

hoherm Schwunge, Jupiters Liebesbund
niß mit der holden Maia, als ſeiner ei—

genen Gottheit Urſprung.



Merkur und Apollo.

Ais nun am Abend die Sonne ſich in

den Ocean tauchte, war er ſchon auf

den Piraiſchen Gebirgen, wo die Heer
den der unſterblichen Gotter weiden.

Funfzig entwandte er von Apollos Rin—

dern, und trieb ſie mit mauchem liſtigen

Kunſtgriff uber Berg und Thal, daß
niemand die Spur des Raubes entdecken

konnte, wenn nicht ein Greis, der auf

dem Felde grub, den Knaben mit den
Rindern vor ſich her bemerkt, und ihn

dem Apollo verrathen hatte.

Als er nun am Alpheusſtrome zwei

von den Rindern geſchlachtet, und ſie
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ſich felber geopfert hatte, ſo loſch—

te er wieder das Feuer aus, verſcharrte

die Aſche in den Sand, und warf die
Schuh von grunern Reiſern, womit er

die Fußſtapfen unkenntlich zu machen ge

fucht, in den voruberſtromenden Alpheus,

damit auch hier ſich keine Spur mehr

zeige.

Dieß alles that er bei Nacht und

hellem Mondenſchein.

Als nun der Tag. anbrach, da ſchlich

er ſich leiſe wieder in die Wohnung ſei

ner Mutter, und legte ſich in die Wie—
ge, die Windeln um ſich her, die Laute

als ſein liebſtes Spielwerk, mit der Lin

ken haltend.

M
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Und als nun Apollo wegen der ge

raubten Rinder zurnend kam, ſo ſtellte

ſich der Rauber, als ob er in der Wiege
in ſußem Schlummer lage, die Laute un

term Arme. Apollo drohte, ihn in den

Tartarus zu ſchleudern, wenn er nicht

ſchnell den Ort anzeigte, wo die ent—

wandten Rinder waren.

Da antwortete der liſtige Knabe mit

den Augen blinzelnd: wie grauſam redeſt

du, Latonens Sohn, einen kleinen Kna

ben an, der geſtern gebohren iſt, und

dem ganz andre Dinge lieb ſind, als
Rinder hinwegzutreiben; der ſich nach

ſußem Schlummer, und nach der Bruſt

der Mutter ſehnt; und deſſen Fuße viel

zu weich und zart ſind, als daß ſie rauhe
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Pfade betreten konnten. Doch will
ich bei meines Vaters Jupiters Haupte

ſchworen, daß ich die Rinder weder ſel—

ber entwandt habe, noch den Thater

weiß.
Und als ſie nun beide, um ihren

Streit zu ſchlichten, vor dem Vater der

Gotter auf dem Olymp erſcheinen, ſo

t Apollo wegen der ent—
bringt zuery
wandten Rinder ſeine Klage vor.

Merkur aber ſtand in Windeln da, um
durch ſein zartes Alter ſelbſt die Klage

zu widerlegen.

Seh' ich denn wohl, fo ſprach er zum

Jupiter, einem ſtarken Manne gleich,
der Rinder hinwegzutreiben wermag?

Gewiß ſollſt du, mein Erzeuger ſelbſt,

M 2



ato
die Wahrheit von mir horen: ich lag in

jußem Schlummer, und habe die Schwelle

unſrer Wohnung nicht uberſchritten;

du weißt auch ſelber wohl, daß ich nicht

ſchuldig bin; doch will ichs auch durch

den großten Schwur betheuern; und je

nem einſt ſein. grauſames Wort vergek

ten; du aber ſtehe dem jungern heil!

So ſprach Merkur mit den Augen
blinzelnd, und Jupiter lachelte uber den

Knaben, daß er ſo ſchon und, klug
den Diebſtahl zu leugnen wußte.

Zugleich befahl er dem Merkur, den

Ort zu zeigen, wo die Rinder waren.

Alts dieſer nun Jupiters Befehl gehorch

te, ward auch Apollo wieder mit ihm
verſohnet; und die vom Merkur erfunde—



 1st
ne Laute war der Verſohnung Unter—

i

pfand.

Denn als der Gott der Harmonien

ganz entzuckt den lieblichen Ton ver—
nahni, der fahtg'iſt; Liebe und Freude

und Schlummer zu bewirken, gewann er

auch den klugen Erfinder lieb, und ſprach:
die Erfindung ſey der funfzig geraubten

Rinder werth! Da ſchenkte ihm Mer
kur die Laute, und Apollo war uber deu

Beſitz des koſtbaren Schatzes hocherfreut;
damit ihm dieſer aber vollkommen geſi

chert ſey, ſo bat er den Merkur, ihm

noch bei dem Styr Jju ſchworen, daß er

die ſanftertönende Laute ihrem nun—

mehrigen Beſitzer nie wieder
entwenden wolle.
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Der Friedensſtab des Merkur.

ouApollo ſchenkte nachher dem Merkur

den goldenen Stab, der alle Zwiſte ſchlich

tet; unwiderſtehlich iſt ſeine Macht,
das Streitende zu—verſohnen, und das

Mißtonende harmoniſch zu verbinden.

Mit dieſem goldnen Stabe ſchlug Merkur
zwiſchen zwei erzurnte miteinander ſtrei

tende Schlangen, und dieſe vergaßen

plotzlch ihrer Wuth, und wickelten ſich

vereiut, in ſanften Krummungen um
den Stab, bis an die Spitze, wo ihre
Haupter in ewiger Eintracht ſich be

gegnen.
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Es giebt kein ſchoneres Sinnbild, um

die Verſohnung und den Frieden, ſo wie

die harmouiſche Verbindung des Wider—

ſtreitenden und Entgegengeſetzten zu be—

zeichnen, alr diefen Schlangenumwunde—

nen Stab, der, in der hand des Gotter
boten, deriherold ſeiner Macht iſt.
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Merkur der Gotterbote.

vnZWeerkur wird der Gotterbote; er iſt

die behende Macht das ſchnelt
ſich Bewegende unter den hoheu
Gottexgeſtalten, die gleichſam feſt ge
gruudet in ihrer Maieſtat, den ſchnellen

erfindungsreichen Gedanken vom Himmel

zur Erde ſenden, und wenn er wieder—

kehrt, ihn in ihren hohen Rath auf—

nehmen.
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Merkur der Gott des Ringens.

bAuch die Kunſt zu ringen, und durch

Behendiskert ðer Starke uberle—
gen zu ſehn, lehrte Merkur die Men—

ſchen. Alles, wodurch der zarte Gedan

ke, ſich in der Dinge geheimſte Fugen

ſtehlend, des machtigen Zuſammenhangs

Meiſter wird, iſt das Werk des leichten

Gotterboten.
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Merkur,

der Fuhrer der Todten.

Er ſteigt vom hohen Olymp ins Reich

des Pluto nieder. Die Seelen der
Verſtorbenen fuhrt er. mit ſeinem Stabe

der oden Schattenwelt, der dunkeln Be

hauſung der Todten zn; er ſelber ſteigt

wieder zum Olymp empor, wo ewiger
Glanz und Klarheit herrſcht.

Hymnus.

Den Herrſcher von Cyllenth

Merkur, den Gotterboten,

Den mächtigen wil ich ſingen,

Den Attas Tochter, Mahja,

Dem Jupiter gebahr.
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Juno lag im ſüßen Schtrmmer,
Währenid mit dem Gott des Donners,

Jn der dunkeln Felſengrotte

Maqa Liebe p flog.

Jovis und der Maja Sohn,

Geber ſchöntt Gaben,
Dey gegrüßt Merkur!

1 2



Folgende neue Bucher ſind ſeit der Oſter—
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